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      Informationen zum Buch

   Zwei großartige Australienromane von Lynne Wilding in einem E-Book!

Das Lied der roten Steine.

Eine große Liebe, ein altes Geheimnis und die Schatten der Vergangenheit. Jessica hat alles, was das Herz begehrt: Erfolg im Beruf, einen liebevollen Ehemann und einen kleinen Sohn, der ihr ganzen Glück ist. Doch dann stirbt der kleine Damian und Jessicas Welt gerät komplett aus den Fugen. Überstürzt und voller Trauer flüchtet sie aus ihrem alten Leben, um Ruhe auf Norfolk Island zu finden. Doch als sie in der Vergangenheit der ehemaligen Gefangeneninsel stöbert, stößt sie auf eine dramatische Geschichte, nicht ahnend, dass sie damit die Schatten der Vergangenheit heraufbeschwört ...




Im Schatten des Eukalyptus.

Rote Erde, weites Land ... Für Jason und Brooke d’Winters erfüllt sich ein Lebenstraum: Sie ziehen aus der Großstadt in das kleine Outback-Dorf Bindi Creek im Westen von New South Wales. Jasons Landarztpraxis floriert und auch Brooke liebt ihr neues Zuhause - bis das Schicksal unbarmherzig zuschlägt. Auf einmal steht Brook vor den Scherben ihres Lebens und erkennt: egal, wie weit man wegzieht, die Schatten der Vergangenheit holen einen immer wieder ein....


      Über Lynne Wilding

      
     Lynne Wilding ist in Australien längst als die Königin der großen Australien-Sagas bekannt und erhielt viele Preise für ihre Romane. Lynne Wilding lebt mit ihrer Familie in Arncliff bei Sydney.
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      Vorwort

      Geologen behaupten, dass Norfolk Island bei einem Vulkanausbruch auf dem Grund des Pazifiks entstand, der Gestein bis zu einer Höhe von 318 m über dem Meeresspiegel auftürmte.

      Die acht Mal fünf Kilometer große Insel liegt etwa 1700 Kilometer nordöstlich von Sydney. Über drei Millionen Jahre lang war die namenlose Insel von nichts anderem als der dort entstandenen Flora und Fauna besiedelt. Eine Reihe von Bananenstauden, die man bei der Gründung der ersten Niederlassungen fand, ließ eine frühere Besiedelung durch Polynesier vermuten. Weitere Hinweise haben diesen Verdacht bestätigt.

      1774 entdeckte Captain James Cook die Insel auf dem Weg von New Caledonia nach Neuseeland mit der Resolution und taufte sie »Norfolk«, nach der damaligen Herzogin von Norfolk.

      Sechs Wochen nach der Landung der First Fleet in Sydney Cove 1788 wurde die erste Niederlassung auf Norfolk Island mit neun männlichen und sechs weiblichen Sträflingen, sieben freien Männern und einer Kompanie Soldaten gegründet. In dieser Siedlung sollten Produkte für die Menschen in Sydney Town erzeugt werden. Man sollte einen Weg finden, den auf der Insel vorgefundenen Flachs zu kultivieren und, wenn möglich, die Norfolk-Pinien zum Bau von Schiffsmasten zu fällen. Sowohl die Bemühungen um den Flachs als auch die um die Schiffsmasten schlugen fehl, und Anfang des 19. Jahrhunderts benötigte Sydney Town keine Erzeugnisse mehr von der Insel. Daher wurde die Siedlung 1814 vollständig aufgegeben.

      Erst 1825 entschloss sich die britische Krone, auf Norfolk Island ein Gefängnis zu errichten, das die Gefangenen aufnehmen sollte, die während ihrer Haft in den Strafkolonien von New South Wales und Van Diemen’s Land erneut straffällig geworden waren. Diese Entscheidung machte Norfolk Island zum berüchtigtsten Ort für britische Gefangene im 19. Jahrhundert. Die Bedingungen, unter denen die Sträflinge untergebracht waren, und die Grausamkeit derjenigen, die das Sagen hatten, waren so entsetzlich, dass die Insel bald als ein Ort der Niedertracht und des Schreckens bekannt wurde.

      Der größte Erfolg der Kommandos, die einander von 1825 bis 1855 ablösten, war der Bau vieler schöner Gebäude, denn mit den Gefangenen stand ihnen eine schier unerschöpfliche Menge an Arbeitskräften zur Verfügung. Die Gebäude sind noch heute gut erhalten oder sorgfältig renoviert und stellen Paradebeispiele der georgianischen Architektur dar: das Vorarbeiterhaus, das Arzthaus, das Ingenieurbüro, der Laden der Intendantur, die alten und neuen Militärbaracken und das stattliche Gouverneurshaus sowie verschiedene andere Unterkünfte an der Quality Row sind alles großartige Bauten, die immer noch bewohnt sind und Zeugnis vom Können jener ablegen, die sie einst errichteten.

      1847 entschied die britische Regierung, dass die Strafgefangenensiedlung aufgelöst werden sollte. Mitte der 50er-Jahre des 19. Jahrhunderts hatten die meisten Bewohner die Insel verlassen.

      Am 8. Juni 1856 begann die dritte und einzige dauerhafte Besiedelung von Norfolk Island, als die Insel den Nachfahren der Meuterer von der Bounty, die bis dahin auf Pitcairn gelebt hatten, als neue Heimat zugewiesen wurde. Bis heute noch behauptet die Hälfte der rund 1500 ständigen Einwohner stolz, von den »Meuterern« abzustammen.

      Heute zeugen neben den von den Gefangenen gebauten Häusern nur noch die pittoresken Ruinen des Gefängnisses und des Hospitals von der brutalen Zeit der Strafgefangenenkolonie. Zurzeit erfreuen sich die Einwohner von Norfolk Island eines beneidenswerten Lebensstils. Praktisch ohne nennenswerte Arbeitslosigkeit und mit einem ausgeglichenen Haushalt exportiert die Insel die dort wachsende Norfolk-Pinie und die Kentia-Palme (die ursprünglich von der Lord-Howe-Insel kommt) in die ganze Welt. Die Lebensmittelproduktion macht sie fast unabhängig von Importen, und die Einwohner zahlen keine Einkommensteuer, obwohl Steuern erhoben werden, mit denen die Insel zu Einnahmen in Höhe von jährlich über 10 Millionen Dollar kommt.

      Eine eigenständige Regierung sorgte dafür, dass die Insel viele sowohl landschaftliche als auch geschichtliche Attraktionen bietet, und der zollfreie Einkauf macht sie zu einem beliebten Ziel für Besucher aus Australien und Neuseeland.

      Wie ein echter Norfolker sagt: Si yorli morla – Wir sehen uns morgen.

      Lynne Wilding


      Prolog

      Regenschwer jagten die Wolken über den Himmel, und in der Ferne grollte der Donner.

      Sie blickte von ihrer Betrachtung der vom unaufhörlich rollenden Ozean im Laufe der Zeit glatt gewaschenen Steine auf, als ein greller Blitz in die kochende See einschlug. Das Wetter spiegelte ihre Gefühle wider, denn ihr Zorn glich dem des nahenden Sturms, und die grollenden Geräusche der Natur in übelster Stimmung passten zu ihrer eigenen düsteren Laune.

      Ihr Blick streifte über die Bucht und registrierte, wie sich haushohe Wellen gegen die Felsen warfen. Der Wind hatte ihre Spitzen zu schäumenden Kämmen geformt, die ein paar Sekunden auf ihrem Gipfel thronten, nur um sich dann einzurollen und zusammenzufallen, immer wieder, bis nur noch kleine Kräuselwellen übrig blieben.

      Der Ozean war genauso ruhelos wie sie selbst, ständig in Bewegung. Hatte sie solche Szenen nicht schon so lange beobachtet? Wartend…? Zu lange. Wartend auf eine Veränderung in ihrem Dasein, die sie befreien würde. Endlich.

      Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und die Nägel, von denen einige abgebrochen und andere lang waren, gruben sich so fest in die Handflächen, dass sie die Haut durchdrangen. Als sie die Finger wieder öffnete, betrachtete sie den Schaden, den sie auf der Haut angerichtet hatte, und stellte sich die gleiche Frage wie jeden Tag: Wie lange soll ich das noch ertragen? Ich habe schon eine Ewigkeit gewartet – so zumindest kam es ihr vor. Lieber Gott, erbarme Dich meiner…

      Sie stand auf, breitbeinig, um dem böigen Wind standzuhalten, und hob in einer flehenden Geste beide Arme über den Kopf zum Himmel empor. Bitte, lieber Gott, mach, dass es ein Ende hat mit dieser… dieser Leere, diesem Nichts. Nur der Wind gab ihr Antwort. Wie ein lebendiges Wesen zupfte er an ihrer Kleidung und ließ sie um ihre Glieder flattern, breitete ihr langes Haar fächerartig über ihrem Gesicht aus und verschleierte so ihren schmerzverzerrten Gesichtsausdruck. Er flüsterte und pfiff und versagte ihr doch die Antwort, die sie ersehnte.

      Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und von ihren Lippen löste sich ein Schrei, unmenschlich in seiner Verzweiflung. »Helft mir! Bitte, so hilf mir doch jemand!«

       

      Einen Kilometer von der Küste entfernt, in einem Pinienhain, hielt ein verwittertes Holzhaus dem Sturm stand, wie es das seit über achtzig Jahren getan hatte. Hinter dem Haus stand ein im Vergleich dazu überdimensional großer Schuppen.

      Im Inneren des Schuppens waren drei Wände mit Regalen verstellt, auf denen Keramiken in unterschiedlichen Fertigungszuständen standen. An der Töpferscheibe saß eine Frau mit nassen, lehmigen Händen und begann, einen Lehmklumpen zu einer breiten, niedrigen Obstschale zu formen.

      Der Pony von Nan Duncans kurzen, einstmals blonden, mittlerweile aber mit Grau durchzogenen Haaren, fiel ihr ins Gesicht. Ungeduldig schob sie die Strähnen zurück, wobei sie einen Lehmstreifen über ihre Stirn zog. Nan wurde in viereinhalb Monaten fünfzig und hatte vier ungezogene Kinder großgezogen, die mittlerweile alle erwachsen waren und zwischen Australien und Neuseeland verstreut lebten. Die Tatsache, dass sie früh Witwe geworden war und gelegentlich hart für ihr Auskommen arbeiten musste, obwohl sie eine talentierte Töpferin war, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Es war ein Leben mit Höhen und Tiefen gewesen. Kräftige Furchen zogen sich über ihr Gesicht und ihren Hals, doch minderten sie irgendwie nicht die frische, vom Leben im Freien geprägte Anziehungskraft ihres Gesichtes. Hinter der Bifokalbrille glänzten graue Augen, und ihr ein wenig zu breiter Mund schien immer zu lächeln, trotz ihres schweren Lebens. Sie war so schlank, dass es schon fast dürr schien. Ihre Arbeitskleidung bestand aus einem alten Pullover mit Jeansflicken an den Ellbogen und ausgefransten Ärmeln, einem Schottenrock, rotgestreiften Socken und lehmverschmierten Turnschuhen.

      Ein plötzlicher Windstoß bog einen hohen Busch so weit um, dass seine Äste auf dem Sprossenfenster des Schuppens, den ihre Familie augenzwinkernd als ihr Atelier bezeichnet hatte, einen lauten Trommelwirbel schlugen. Doch das Stakkato der Zweige wurde von einem schrillen Heulen übertönt.

      Nans Hände hielten in ihrer rastlosen Bewegung inne. Das Lächeln gefror. Die Finger, die in letzter Zeit die ersten Anzeichen einer rheumatischen Arthritis zeigten, versteiften sich. Ihr Kopf flog empor, ihr Körper erstarrte, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, während das durchdringende Geräusch sich ihr ins Gehirn, dann in ihr Herz und schließlich in ihre Seele bohrte. Ihr Fuß löste sich vom Pedal, als der unheimliche Laut ihre Konzentration durchbrach und sie von ihrer Aufgabe ablenkte.

      Stirnrunzelnd saß sie still wie eine Statue im Licht der starken Neonlampe. Das Geräusch war ihr nicht unbekannt, sie hatte es schon oft zuvor gehört – eigentlich so lange sie denken konnte. Es erklang immer, wenn der Wind aus Süden blies und sich ein Sturm ankündigte. Auch daran erinnerte sie sich. Ihre Mutter – Gott hab sie selig – hatte ihr, als sie noch klein war, erklärt, dass das Geräusch auftrat, wenn der Wind um die Felsen der Cresswell Bay fegte. Eine logische Erklärung, musste Nan zugeben, aber dennoch kratzte das schrille Pfeifen an ihren Nerven. Das war auch schon immer so gewesen.

      Ein weiterer Windstoß ließ die alte Wand erzittern, dass die Holzbalken an den Ecken knackten und das dünne Dach klapperte. Dann wurde das Kreischen innerhalb weniger Sekunden plötzlich schwächer und verstummte schließlich völlig.

      Nan legte den Kopf schief, während sie einen Moment lang nachdachte. Vielleicht würde ihr Bruder Marcus eines Tages die Ursache für dieses nervtötende Geräusch finden. Zweimal hatte er es schon versucht, doch das schlechte Wetter hatte ihn jedes Mal daran gehindert, ganz so, als ob die Natur versuchte, ihr Geheimnis für ewig zu bewahren. Bald würde er hier sein, wenn das Semester an der Universität von Auckland zu Ende war. Wieder legte ein Lächeln ihre Wangen in Falten. Sie freute sich auf das Wiedersehen.

      Langsam entspannten sich ihre Finger. Sie tauchte ihre Hände in die Schüssel Wasser auf dem Seitentisch neben der Drehscheibe und presste ihren Fuß erneut auf das Pedal. Die Töpferscheibe begann sich zu drehen, zuerst langsam, dann immer schneller, als das Pedal, das es antrieb, sich zunehmend schneller hob und senkte. Die Finger bearbeiteten den Lehm liebevoll, nach außen und oben, außen und oben, glättend, formend, schaffend… Das unnatürliche Kreischen des Windes wurde ganz weit hinten in ihrem Gedächtnis gespeichert, als sie sich wieder hingebungsvoll ihrer Aufgabe widmete.


      1

      Ein spitzer Finger mit gefeiltem und poliertem Nagel drückte auf den Etagen-Knopf des Aufzugs. Sechs. Sie sah auf die Uhr. Fünfundzwanzig Minuten nach acht am Morgen. Da sie sich allein im Aufzug befand, konnte sie überprüfen, ob ihre graue Kostümjacke richtig zugeknöpft war, der Rock exakt saß und jede einzelne Strähne des kastanienbraunen Haars anständig lag und nicht wie so oft störrische Locken aus dem glatten Knoten rutschten. Während sie zum sechsten Stock emporschwebte, arbeitete sie an ihrem Gesichtsausdruck. Ruhig. Gelassen. Akzeptierend. Ja, ganz besonders Letzteres. Als sich die Tür öffnete, holte sie tief Luft, fasste die Aktentasche fester und ging zuversichtlich durch das Foyer zur Rezeption von Greiner, Lowe und Pearce.

      »Jessica!« Faith Wollinskis Gesichtsausdruck verriet Überraschung, als sie ihre Chefin erkannte. »Ich habe… wir haben Sie heute nicht erwartet. Ahm… noch nicht.« Sie biss sich verlegen auf ihre frisch bemalten Lippen, unsicher, was sie sagen sollte, außer »Es tut mir Leid… Ihr Verlust.« Mit einem Seufzen gestand sie sich ein, dass dieser Satz inadäquat war.

      Jessica Pearce hob die Hand. »Bitte, Faith, ich sehe es Ihrem Gesicht an. Mir geht es gut. Die Familie ist einverstanden. Die beste Medizin für mich ist Arbeit, und zwar jede Menge Arbeit.«

      Sie verzog den Mund zu einer Art Lächeln und versuchte, nonchalant zu wirken, als sie sich an den Tresen lehnte und einen Stapel Akten durchblätterte. »David sagt, davon gäbe es hier reichlich.«

      »Damit haben Sie nicht mal Unrecht«, warf Mandy, die zwanzigjährige Rezeptionistin mit ihrer piepsigen Stimme ein. »Mr. Greiner und Mr. Lowe haben Sie die letzten Wochen wirklich sehr vermisst.«

      »Nun, jetzt muss mich niemand mehr vermissen«, erklärte Jessica energisch. Sie nahm ihre Aktentasche und ging den Korridor zu ihrem Büro entlang. Über die Schulter hinweg bat sie: »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Faith? Eine Tasse Kaffee, schwarz… in zehn Minuten, wenn ich die Post durchgegangen bin.«

      »Zwei Stück Zucker«, bestätigte Faith. »Ich habe nicht vergessen, wie Sie Ihren Kaffee trinken.« Sie knirschte mit den Zähnen ob der Belanglosigkeit ihrer Bemerkung und war sich bewusst, mit der peinlichen Situation nicht gut fertig zu werden. Sie bekam Jessicas müdes Lächeln mit, an dem ihre Augen keinen Teil hatten. Nachdenklich sah sie ihrer Chefin nach, als sie die acht Meter zu ihrer Bürotür zurücklegte. Die Schultern angespannt, der Rücken steif wie ein Brett. Sie reißt sich zusammen, vermutete sie.

      »Hast du ihre Augen gesehen – die waren doch merkwürdig«, sagte Mandy halb flüsternd. »Glaubst du, dass es ihr gut geht, Faith?«

      Acht Jahre Loyalität ließen die Antwort der Frau im mittleren Alter positiv klingen. »Natürlich. Jessica hat ein furchtbares Trauma durchlitten, aber sie ist stark. Sie wird es überleben.« Faith sah die jüngere Frau an und fügte in autoritärem Tonfall hinzu: »Ich bin mir sicher, das Letzte, was sie jetzt will, sind Leute, die um sie herumglucken und besorgte Gesichter ziehen. Ruf David und Max an. Sag ihnen, dass sie hier ist.«

       

      Jessica war sich bewusst, dass sie den Atem anhielt, als sie von den beiden Frauen wegging, und stieß ihn kraftvoll aus, als sie leise die Tür hinter sich zumachte. Sie schloss die Augen. Die erste Prüfung – die Kontaktaufnahme – war vorüber. Sie lehnte ihren Körper an das Holz der Tür, als ob ihr das solide Material Kraft geben könnte.

      Mit immer noch geschlossenen Augen lauschte sie dem Summen der Klimaanlage und stellte fest, dass sie unverändert lästig rasselte. Vor dem Fenster erklangen gedämpft die Geräusche der Fahrzeuge, die während der Rushhour die St.-George-Terrace entlangkrochen, ohne aufdringlich laut zu sein. Durch die geschlossenen Augenlider nahm sie das Licht wahr, das durch die auf Hüfthöhe ansetzenden Fenster einfiel, die einen großartigen Blick über den Swan River und einen Teil der Skyline von Perth boten. Ansonsten herrschte Stille, vollkommene Ruhe, abgesehen vom lächerlich schnellen Schlag ihres Herzens.

      Langsam öffnete sie die Lider und sah sich in dem Büro um, das ihr für so viele Jahre fast ein zweites Zuhause gewesen war.

      Es sah alles genauso aus wie noch vor drei Wochen. Die zedernholzgetäfelte Wand hinter ihrem Schreibtisch. An der linken Wand hing ein Bild des australischen Landschaftsmalers Pro Hart – weit weg von ihrem eigenen Aquarell einer Buschszene, die sie bei New Norcia gemalt hatte und die bei einem staatlichen Kunstwettbewerb den zweiten Platz gemacht hatte, als sie fünfundzwanzig gewesen war. Die beiden Aktenschränke aus Teakholz, der Schreibtisch mit der Glasplatte, dank Faiths fast krankhafter Aufräumsucht sehr ordentlich, und auf der Fensterbank stand eine einsame Bromelie, kurz vor der Blüte. Fotos von ihr und Simon in der Pinnacle-Wüste waren die einzigen Ornamente auf den Aktenschränken. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Bücherschrank mit Gesetzesbüchern. Der beigefarbene Teppichboden, weich und flauschig, passte zu den gedeckten Farben des Raumes. Vertraut. Gemütlich. Derselbe…

      Ja, der Raum war wohl derselbe, nur sie selbst war anders, verändert. Für immer.

      Plötzlich fühlten sich ihre Glieder sehr schwer an, und es bedurfte einer bewussten Willensentscheidung, zum Schreibtisch hinüberzugehen. Sie hängte ihre Jacke und die Handtasche an den Hutständer hinter dem Tisch und setzte sich in den gepolsterten Drehstuhl. Einatmen, ausatmen. Kontrolle, sagte sie sich. Denk nicht an ihn. Arbeit, harte Arbeit ist die einzige Medizin für dich, das weißt du. Es wird den Schmerz lindern, die Erinnerungen, so sagte ihr der gesunde Menschenverstand, so sagten ihr alle, aber sie war sich da nicht so sicher.

      Sie betrachtete ihren Posteingangskorb. Mehrere von pinkfarbenen Bändern zusammengehaltene Akten warteten auf ihre Bearbeitung. Ein leerer Notizblock lag bereit, unter der rechten Ecke des ledergebundenen Tagesordners. An einer anderen Ecke lag ein sauberer Stapel Nachrichten. Rechts vom Kalender lagen ungeöffnete Briefe. Als sie danach griff, stellte sie fest, dass ihre Hand spürbar zitterte. Mehrere Sekunden lang ballte sie die Hand zur Faust, nahm dann den obersten Brief und schlitzte den Umschlag auf. Es war ein handgeschriebener Kondolenzbrief…

      Obwohl die Raumtemperatur angenehme zx° Celsius betrug, bildeten sich auf Jessicas Stirn und auf ihrer Oberlippe Schweißperlen. Sie zuckte zusammen, als die Nervenenden unter ihrer Haut zu pulsieren begannen. Gerne hätte sie sich gekratzt, um sie zu beruhigen. Nicht, befahl sie sich. Geh an die Arbeit. Sie schob den Briefstapel beiseite und griff nach einer Akte, legte sie vor sich und öffnete sie. Der Text verschwamm. Lesebrille, Dummchen! Sie nahm die Goldrandbrille aus ihrer Aktentasche und setzte sie auf. Dann begann sie zu lesen. Smithers gegen Smithers…

      Innerhalb der Kanzlei Greiner, Lowe und Pearce hatte sich Jessica auf Familienrecht spezialisiert und war erst im letzten Jahr zur Juniorpartnerin geworden. Während der letzten fünf Jahre hatte sie sich bei den Gerichtshöfen von Perth einen Namen als erfolgreiche und faire Anwältin gemacht. Traurigerweise gab es keinen Mangel an Fällen. Scheidungen, Eigentumsklärungen, Streitfälle über das Besuchsrecht von Kindern. Diese Fälle und der emotionale Stress, den die Klienten mit sich brachten, nahmen kein Ende.

      Sie zwang sich, die ersten drei Seiten der Smithers-Akte zu lesen, dann durchbrach ein aufmüpfiger Gedanke ihre Konzentration.

      Ruckartig hob sie den Kopf. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer, durchsuchte jeden Winkel und jede Ecke. Da stimmte etwas nicht. Es fehlte etwas Wichtiges in diesem Zimmer, von der Ecke ihres Schreibtischs. Mit einem panikartigen, krampfhaften Herzschlag verschlang sie die Hände ineinander und zog an ihrem Verlobungs- und Ehering, während sie nach dem fehlenden Stück suchte. Sie stand auf, ging zu den Aktenschränken und öffnete jede einzelne Schublade. Nichts. Dann überprüfte sie die Schubladen ihres Schreibtisches. Auch nichts.

      Die Tür öffnete sich, und Faith trat mit ihrem Kaffee ein.

      Jessica verengte misstrauisch ihre Augen zu Schlitzen und fragte geradeheraus: »Wo haben Sie es hingetan?«

      »Was denn, meine Liebe?«

      Mit Verzweiflung in der Stimme zischte sie: »Das wissen Sie ganz genau! Haben die anderen Ihnen befohlen, es zu verstecken?« Sie sah Faiths ausdrucksloses Gesicht, und ihre Niedergeschlagenheit und ihr Ärger wuchsen. Die Nervenenden unter ihrer Haut machten sie fast wahnsinnig, es fühlte sich an, als ob unter der obersten Schicht etwas lebendig war. Unbewusst rieb sie die Innenseite ihrer Unterarme. »Das Foto, Faith! Wo ist das Foto?«

      »Oh!« Verständnis. »Ja. Die Partner und ich«, Faith bemerkte Jessicas zunehmende Erregung und sagte schnell, »wir hielten es für besser, es eine Zeit lang wegzustellen, bis Sie… bis… genug Zeit vergangen ist und…«

      »Holen Sie es. Sofort.« Jessica hatte nicht schreien wollen, aber so kam es heraus, gellend, unkontrolliert. Sie bereute ihren Fehler sofort.

      Faith stellte die Kaffeetasse auf den Schreibtisch und ging zum Aktenschrank. Sie öffnete die unterste Schublade und nahm ganz hinten das in braunes Papier gewickelte Foto heraus.

      »Stellen Sie es auf den Schreibtisch.«

      »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen, Jessica?«, fragte Faith, während sie das Foto des vierzehn Monate alten Damian Pearce an die Stelle auf dem Schreibtisch stellte, an der es die letzten drei Monate gestanden hatte. »Es wird Sie ständig an ihn erinnern. Sie werden es sehen, sein Gesicht, jedes Mal, wenn…«

      In Jessicas blauen Augen schwammen Tränen. »Glauben Sie, dass ich sein Gesicht nicht jeden Tag vor mir sehe, Tag und Nacht, jede verdammte Sekunde seine Stimme höre? Glauben Sie das?« Wieder dieses Kreischen. Sie seufzte. Zu hoch. Keine Kontrolle. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Tief holte sie Luft, kämpfte um das Gleichgewicht, das sie zu verlieren drohte. »Es tut mir Leid…« Selbst in ihren eigenen Augen klang die Entschuldigung lahm.

      »Geht es Ihnen gut, Jessica?« Faith runzelte die Brauen.

      Jessica fühlte, dass Faith beobachtete, wie sie um ihre Fassung rang. Die Frau wusste, dass Selbstbeherrschung stets eine ihrer Stärken gewesen war. In der Vergangenheit hatte ihr diese Stärke oftmals geholfen, einen Fall zu gewinnen. Was mochte Faith denken?, fragte sie sich. Dass Jessica kurz vor einem Ausbruch stand von… Sie wusste selbst nicht von was. Oder schimpfte sie im Geiste mit Simon, dass er sie ins Büro gehen ließ, obwohl sie noch nicht dazu in der Lage war? Verdammt, was spielte das für eine Rolle! Sie riss sich aus ihren Gedankenspielen und blickte ihre Sekretärin an.

      »Nein, es geht mir nicht gut.« Jessica nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Aber das wird schon wieder.« Sie betrachtete die Akte, die sie gelesen hatte. »Würden Sie bitte Max fragen, ob er in einer halben Stunde Zeit hat? Ich würde mich gerne mit dem Smithers-Fall vertraut machen und ihn mit ihm besprechen, da er die Vorbereitungen dazu durchgeführt hat.«

      »Ich bin sicher, er hat bis um zwölf keine Termine. Er arbeitet an einer Präsentation für das Gericht morgen. Ich sage ihm zehn Uhr, ist das in Ordnung?«

      Jessica nickte. Sie hielt die Lider gesenkt, bis Faith gegangen war. Dann wandte sie sich ganz langsam, fast unwillkürlich, zur goldgerahmten Fotografie ihres Sohnes. Blaue Augen, ihren eigenen sehr ähnlich, sahen ihr aus dem zweidimensionalen Bild entgegen. Er hatte Simons – seines Vaters – blonde Haare und dunkle Haut, und auch sein Lächeln. Damians Lächeln. Fest schloss sie die Augen, als sie der Schmerz wie mit Tentakeln ergriff. Sie zerrten an jedem Muskel, jeder Faser ihres Körpers. Sie konnte es nicht ertragen … Es gab kein Entrinnen vor diesem Schmerz, diesem Gefühl des Verlusts. Es nagte innerlich an ihr, zerstörte ihre Muskeln, ihr Gewebe, ihre Energie und lahmte ihre Fähigkeit, zu denken. Ihrer Kehle entrang sich ein dunkler, schluchzender Ton, den sie herunterschluckte, unerlöst. Sie musste es ertragen.

      Fort, ihr Sohn. Und mit ihm jeder Funken Freude, alles zukünftige Glück, selbst ihr Lebenswille.

      Leben. Sie schaukelte vor und zurück, schlang die Arme um den Oberkörper, als wollte sie den Schmerz umarmen, innen behalten, unter Kontrolle bringen. Das war doch kein Leben. Das war Überleben, und auch das nur gerade so. Und wozu? Ohne ihn war alles so sinnlos. Sie blinzelte schnell, als ihr dieser Gedanke kam. Wozu die Mühe?

      Sie holte erneut tief Luft, und vor ihrem gequälten Geist stieg der süße Duft seiner Babyhaut auf, die Frische seines gewaschenen Haars. Hör auf, dir das anzutun!, sagte eine Stimme in ihrem Inneren. Diese Quälerei bringt dir nichts, wird zu nichts Nennenswertem führen!

      Aber es gibt nichts Nennenswertes mehr, widersprach eine andere Stimme. Auf was sollte sie sich denn noch freuen können ohne Damian? Mit achtunddreißig, fast neununddreißig, würde sie keine weiteren Kinder mehr bekommen. Nach elf kinderlosen Ehejahren und drei Fehlgeburten war Damian für sie und Simon ein kleines Wunder gewesen. Außerdem würde niemand Damian ersetzen können. Er war etwas… Besonderes gewesen – ihr kleiner Sohn war es wert gewesen, so lange auf die Mutterfreuden zu warten. Mit einem erneuten tiefen Atemzug zwang sie sich, sich zu beruhigen…

      Sie setzte die Brille wieder auf und las weiter. Mehrere Minuten lang konnte sie die Konzentration aufrechterhalten, doch als eine einzelne Träne über ihre Wange lief und auf das Papier tropfte, gab sie sich geschlagen und nahm die Brille ab. Ihre Hand griff nach dem Foto, das sie an die Brust presste, wo der Schmerz wohnte. Die Kühle des Glases und des Metallrahmens drang durch den dünnen Stoff ihrer Bluse an ihre Haut. Sie erinnerte sich daran, wie warm er sich angefühlt hatte, wie gerne er mit ihr gekuschelt hatte. Tränen strömten ihr über das Gesicht und fielen auf die Bluse.

      Erinnerungen…

      Lachen. Sein unsicherer Gang, seine paar Worte: »Dadda«, »da«, »Mama«. Wie anbetungswürdig er ausgesehen hatte, wenn er schlief oder sich völlig auf etwas konzentrierte, das ihn interessierte… Jessica schloss die Augen, während Myriaden von Bildern in ihr aufstiegen.

      Der Schmerz wurde stärker, ihr Atem presste sich durch die von den Gefühlen verkrampften Lungenmuskeln. Mehr Schmerz. Vielleicht hatte sie einen Herzanfall. Gut. Dann würde der Schmerz ein Ende haben. Doch dann dachte sie an Simon, und ihre Trauer wurde noch größer, während sein Bild undeutlich vor ihren geschlossenen Augenlidern auftauchte. Simon. Was nutzte sie ihm denn noch? Sie funktionierte ja kaum noch, wollte es auch gar nicht. Sie wollte mit diesem Elend nicht leben. Wieder wiegte sie ihren Körper im Stuhl vor und zurück, während sich kleine Seufzer ihren Lippen entrangen und im Nichts verklangen. Schließ den Schmerz aus, schließ den Schmerz aus, intonierte sie ihr Mantra immer wieder. Schließ ihn aus. Für alle Ewigkeit.

      Plötzlich riss etwas in ihrem Inneren, und ihr Körper erschlaffte…

      Sekunden, vielleicht auch Minuten später öffnete Jessica wieder die Augen. Ihr Blick ging ins Leere, richtete sich auf nichts Bestimmtes. Ihr Atem wurde gleichmäßiger, und eine gespenstische Ruhe überkam sie wie eine weiche Decke. Sie wusste, was sie tun musste. Damian, denk an Damian.

      Sie stellte das Foto ihres Sohnes auf den Tischkalender, löste den Knoten, zu dem sie am Morgen ihre Haare aufgesteckt hatte, und legte die Haarnadeln fein säuberlich nebeneinander auf den Schreibtisch. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die kastanienbraunen Haare, deren Spitzen sich aufrollten, besonders bei feuchtem Wetter. Ihre Lippen bewegten sich, während sie ein Schlaflied vor sich hin sang, eines von denen, die Damian am liebsten gehabt hatte… »Hush, little baby, don’t you cry, Mamma’s gonna sing you a lullaby…«

      Mit ruckhaften, automatischen Bewegungen zog sie die Schublade rechts oben an ihrem Schreibtisch auf und nahm eine Schere heraus. In tranceartiger Genauigkeit schnitt sie sich Haarsträhnen ab und drapierte sie als Hommage um Damians Foto herum. In der Schublade entdeckte sie einen Lippenstift, und nach wie vor leise singend und den Blick ganz auf das Foto gerichtet, öffnete sie ihn und begann, ihre Augen und ihren Mund mit großen roten Kreisen zu umfahren. Nachdem sie das zu ihrer Zufriedenheit bewerkstelligt hatte, zog sie die Lippenstiftkreise auch auf ihrer reinen weißen Bluse. Doch das war noch nicht genug. Daher nahm sie die Schere, zog die Bluse aus dem Rock und schnitt Stücke davon ab, die sie ebenfalls vor dem Foto niederlegte. Das Jucken unter ihrer Haut wurde stärker. Sie kratzte und kratzte, bis sich hässliche Schwellungen zeigten.

      »They’re changing guards…«, summ, summ, »at Buckingham Palace…«

      Die Sprechanlage am Telefon piepte. Sie ignorierte sie, wischte jedoch mit einer einzigen, zornigen Handbewegung mit ausgestrecktem Arm den Schreibtisch leer. Akten, Telefon, Stifte, Büroklammern fielen zu Boden. Alles, bis nur noch der Tischkalender und Damians Foto übrig blieben.

      Zufällig piekste sie das spitze Ende der Schere in den Unterarm, sodass sie blutete. Augenscheinlich fasziniert davon, wie das Blut über ihre weiße Haut lief, beobachtete sie, wie es einen kleinen Bach auf ihrer Haut bildete. Blut war Leben. Natürlich. Sie kicherte irre, sie wusste es. Jessica starrte Damians Foto an, dann hielt sie den Arm darüber und stach sich erneut in die Haut, sodass die Tropfen auf das Foto fielen. Dann legte sie vorsichtig die Schere weg und wartete. Damians Bildnis erwachte nicht zum Leben, und ihren Lippen entsprang ein dumpfer Klagelaut. Wieder begann sie zu schaukeln, vor und zurück, vor und zurück, immer schneller, immer schneller.

       

      Max Lowe, der Seniorpartner der Kanzlei, erhob sich aus seinem Bürostuhl, schaute auf die Uhr und ging nach draußen auf den Gang. Jessica war nicht zur verabredeten Zeit gekommen, um mit ihm über den Smithers-Fall zu reden, was ihm seltsam vorkam. Normalerweise war sie sehr pünktlich. Er würde nachsehen, was sie aufgehalten hatte…

      Als er ein merkwürdiges Geräusch aus ihrem Büro hörte, runzelte er die Stirn. Hatte sie sich verletzt? Seine Hand ergriff die Klinke und zog die Tür auf.

      Als erfahrenen Anwalt in den Fünfzigern konnte Max so schnell nichts schockieren, doch beim Anblick seiner Juniorpartnerin blieb ihm der Mund offen stehen. Jessica sah aus wie eine Verrückte. Ihr kastanienbraunes Haar stand in wirren Büscheln vom Kopf ab – sie hatte gnadenlos daran herumgeschnitten. Auf ihrem Gesicht waren rote Flecken, ihre Bluse an mehreren Stellen zerrissen. Und, fast erst nachträglich, bemerkte er die grässliche Schweinerei auf und um ihren Schreibtisch.

      Doch was ihm noch mehr als das bis ins Mark fuhr, war ihr starrer Blick, die Abwesenheit in ihren Augen. Mein Gott, sie hat den Verstand verloren!

      Max zog sich von der offenen Tür zurück, wandte den Kopf und erhaschte einen Blick auf Mandy, die Rezeptionistin, die durch das Foyer ging. »Mandy!«, kläffte er. »Holen Sie Faith! Schnell!«
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      Am Fuß des Bettes im Licht der Wandlampe über dem Bett der Patientin stand ein Mann. Er war groß, trug einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd, eine dezent gemusterte Krawatte und italienische Schuhe und wirkte wie ein Mann, der einen gewissen Grad von Macht und Respekt gewohnt war.

      Mit geübtem Blick betrachtete er die Patientin. Das Haar war so gut wie möglich gekämmt worden, sodass es nicht allzu schlimm aussah. Dennoch zuckten seine Finger, als er daran dachte, wie dicht und glänzend es war, dass es in einem bestimmten Licht wie poliertes Kupfer schimmern konnte und wie gerne er mit seinen Fingern hindurchfuhr. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es wieder wachsen würde. Die Reste des Lippenstifts waren entfernt worden, doch die Haut war gerötet und fleckig. Das schlecht sitzende Krankenhausnachthemd verhüllte ihre perfekte Figur, und tief sediert atmete sie ruhig und gleichmäßig. Doch obwohl sie fest schlief, zuckten gelegentlich ihre Glieder, ein Zeichen für ihren verstörten Geist.

      Dr. Simon Pearce nahm das Klemmbrett vom Fußende des Bettes, zog seine Brille aus der Brusttasche und sah sich das Krankenblatt an. Das Licht reichte nicht aus, um die Anspannung um seine Mundwinkel erkennen zu lassen, die seine Verzweiflung andeutete. Seine wunderbare, fähige Frau, die sich bislang jeder Herausforderung im Leben gestellt und sie gemeistert hatte, war, wie das Krankenblatt es andeutete, ein emotionales Wrack. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, und sein Adamsapfel hüpfte, als sich ihm die Kehle zuschnürte. Jessica hatte einen völligen Nervenzusammenbruch erlitten – davon musste er zumindest ausgehen, solange Nikko ihm nicht etwas anderes sagte. Schnell verbannte er die Worte aus seinen Gedanken, unfähig, sich zu diesem Zeitpunkt damit zu befassen.

      Er legte das Krankenblatt zurück und blieb stehen, abwartend. Seine Kiefernmuskeln spannten sich, während er vor seinem geistigen Auge die Ereignisse Revue passieren ließ, die dazu geführt hatten, dass seine Frau in einem Krankenhausbett eines Privatsanatoriums für geistig und psychisch labile Menschen lag.

      Damian… tot. Daran ließ sich nicht zweifeln, doch er musste die Augen fest schließen, um nicht in Tränen auszubrechen. Sein Sohn. So klein, so kostbar. Und er hatte nichts tun können, um es zu verhindern, trotz all seiner ausgezeichneten medizinischen Examen, seiner FRCS-Qualifikation und seiner langjährigen Erfahrung.

      Der Tod war nachts im Schutz der Dunkelheit gekommen und hatte sein Opfer schmerzlos zu sich genommen… Dafür zumindest konnte er wenigstens ein bisschen dankbar sein. Doch nie würde er Jessicas Schrei vergessen – er war ihm nicht aus dem Kopf gegangen, bis er ihn im Unterbewusstsein vergraben hatte. Sonst hätte er nicht weitermachen können. Sie hatte ihn ausgestoßen, als sie ihn in der frühen Morgendämmerung ins Kinderzimmer gerufen hatte.

      Gott, wie hatte er gearbeitet. Panisch. Er hatte Jess angebrüllt, ihm seine Tasche zu bringen. Sich das Stethoskop in die Ohren gerammt und versucht, einen Herzschlag zu finden. Nichts. Den Puls an dem kleinen Hals gesucht. Seine Finger in den Hals des Kindes gesteckt, um sich zu vergewissern, dass die Atemwege frei waren. Er hatte ihm den Frotteeschlafanzug ausgezogen, den kleinen Körper auf den Wickeltisch gelegt und trotz des bläulichen Schimmers der Haut mit Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage begonnen. Er erinnerte sich daran, Jess mit hohler Stimme befohlen zu haben, den Notruf zu wählen und die Wiederbelebungsmaßnahme fortgesetzt zu haben, bis der Krankenwagen gekommen war.

      Später, an einem schönen, sonnigen Tag, hatte er den mit weißen Rosen bedeckten, weißlackierten kleinen Sarg getragen und ihn neben das klaffende Loch in der Erde gestellt… Er schluckte den Kloß in seinem Hals herunter, und die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten erregt, bis er sich langsam beruhigte.

      Simons Finger krampften sich um das Geländer am Fußende des Bettes, die Knöchel spannten sich weiß um die Muskeln, Knochen und das Gewebe. Plötzlicher Kindstod, der latente Albtraum aller Eltern. Und kein einziges verdammtes Warnzeichen, bis es zu spät war. Mit der Rechten zwickte er sich in den Nasenrücken, während ihm die Gedanken durch den Kopf flogen. Hatte es vielleicht kleine Anzeichen gegeben, die er übersehen hatte? War das Babyphon angeschaltet gewesen? Hatten sie beide den Alarm überhört? Wie oft war er jedes einzelne Detail bereits durchgegangen, hatte sich gefragt…, sich gewünscht… Jesus Christus, es war sein Sohn, ihr gemeinsamer Sohn. Es war einfach nicht fair.

      »Dr. Pearce?«, fragte die Nachtschwester von der Tür her.

      Simon wandte sich um. »Ja, bitte?«

      »Dr. Stavrianos wird in ein paar Minuten bei Ihnen sein. Möchten Sie vielleicht lieber in seinem Büro auf ihn warten? Es ist am Ende des Flurs.«

      Simon nickte kurz zur Bestätigung. Nikko, sein alter Kumpel von der Universität, der Mann, der ihn mit Jessica zusammengebracht hatte, war wie üblich außerordentlich gewissenhaft. »Danke, das werde ich.« Er trat an die Seite des Bettes, beugte sich nieder, küsste seine Frau auf die Stirn und strich ihr das Haar zurück, bevor er sich umwandte und das Zimmer verließ.

      Erst als er allein in Nikko Stavrianos’ engem Büro saß, wo Akten auf jedem freien Platz verstreut lagen, erlaubte sich Simon, etwas locker zu lassen, und ließ den Kopf in die Hände sinken. Schockwellen durchliefen ihn, während er sich an die Sekunden erinnerte, die zwischen dem Telefonanruf von Max Lowe – der ihn, da er im Operationssaal gewesen war, verspätet erreicht hatte – und jetzt vergangen waren. Er hatte darauf bestanden, dass der Krankenwagen Jess ins Sanatorium Belvedere brachte, wo sie die beste Pflege bekommen würde. Er selbst war hierher gejagt, sobald er dem Assistenzarzt Anweisungen gegeben hatte, wie er seinen Patienten versorgen sollte.

      Es hatte ihn fast alle Kraftreserven gekostet, mit Damians Tod fertig zu werden, besonders, da er sich selbst zum Teil die Schuld daran gab, dass er seinen kleinen Sohn nicht hatte retten können – auch wenn die Autopsie einen klaren Fall von plötzlichem Kindstod belegte. Tief im Inneren würde er immer glauben, dass er etwas hätte tun müssen. Plötzlich hob er den Kopf: Dachte Jess das etwa auch?

      Jetzt war sie völlig zusammengebrochen. Gott, er war Arzt – warum hatte er die Anzeichen nicht bemerkt, dass sie nicht damit fertig wurde?

      War er zu sehr mit seiner eigenen Trauer beschäftigt gewesen, um zu sehen, dass sie in tiefe Depressionen verfiel, was schließlich zu diesem totalen emotionalen Zusammenbruch führte? Jessica, die immer so stark gewesen war! Es war schwer zu verstehen, obwohl er nur zu gut wusste, dass der Tod eines Kindes auch die Intelligentesten und Willensstärksten aus der Bahn werfen konnte, und… in Jess’ Fall musste man zudem die Vererbung in der Familie berücksichtigen. Er seufzte auf. Himmel, noch eine Sorge mehr.

      Er hörte, wie sich die Tür öffnete, und erhob sich, um Nikko die Hand zu schütteln.

      »Wie schade, dass wir uns unter solchen Umständen treffen müssen, alter Kumpel«, begrüßte Nikko Simon und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Dunkelhäutig, mit schwarzen Haaren und einem verknitterten, schlecht sitzenden Anzug erschien Nikko wie das genaue Gegenteil seines Gegenübers. Geschäftig schob er Akten von einem Stapel auf den anderen, zog schließlich eine Mappe hervor und legte sie offen vor sich. Während er den Inhalt überflog, wechselte er ein paar Mal den Gesichtsausdruck. Schließlich blickte er Simon an.

      Simon wartete darauf, dass Nikko sprach. Er wusste, dass es sinnlos war, der Diagnose des angesehenen Psychiaters vorzugreifen.

      »Wegen Jessica. Ich habe mich bislang nur kurz damit befassen können, für tiefer gehende Untersuchungen war sie viel zu aufgeregt.«

      Da Nikko nur wenig sagte, füllte Simon die Lücken selbst aus. Wahrscheinlich hatte sie unzusammenhängendes Zeug geredet, war dann in Tränen ausgebrochen und in hilfloses, unkontrolliertes Gelächter, das eher wie das Gackern einer alten Frau klang als wie ein bewusstes, intelligentes Lachen. O ja, es war ohne Zweifel so schlimm gewesen.

      Nikko sah Simon prüfend in das ausdruckslose Gesicht, bevor er fortfuhr: »Sie braucht Ruhe, Simon. Ich nehme an, dass sie nur sehr wenig therapeutischen Schlaf bekommen hat, seit… Damian gestorben ist. Ich habe ihr ein Sedativum verschrieben, das sie für etwa sechsunddreißig Stunden in Tief schlaf versetzt. Das gibt ihrem Körper und ihrem Geist die Gelegenheit, sich zu entspannen. Dann werden wir weitersehen.«

      »Verdammt noch mal, Nikko, geht es nicht ein bisschen genauer?«

      »Ich fürchte, nein.« Nikko blickte auf, als er den angespannten Tonfall vernahm. Doch er konnte die Befürchtungen seines Freundes verstehen, zuckte mit den Schultern und kratzte sich die schwarzen Bartstoppeln am Kinn. »Ich kann dir keine Prognose geben, bevor ich nicht mit ihr gesprochen und festgestellt habe, wie tief ihr Schmerz sitzt. Das weißt du.«

      »Also…?«

      »Warten wir ab. Ich werde ihr eine Trauerberaterin zur Seite stellen, Penny Matheson. Sie ist die Beste. Sie wird mit Jessica arbeiten, wenn sie ruhig genug ist, um sich mit den schmerzhaften Aspekten von Damians Tod auseinanderzusetzen. Bis dahin können allerdings noch Wochen vergehen.« Er musterte seinen Freund – Jessica und Simon Pearce waren die Paten seiner Tochter – und schien plötzlich Mitleid mit ihm zu haben. »Simon, was Jessica durchmacht, ist nicht ungewöhnlich. Viele Frauen sind unter der Trauer über den Tod eines Kindes zusammengebrochen. Manchmal trifft es die Stärksten am härtesten…«

      »Das weiß ich, aber ich mache mir ein wenig Sorgen wegen … nun, du weißt schon, ich habe doch ihren Großvater erwähnt. Viel weiß ich nicht von ihm, außer, dass der alte Henry Ahearne die letzen vier Jahre seines Lebens in einer Nervenheilanstalt verbrachte. Jessica war zwölf Jahre alt, als sie mit ansah, wie die Angestellten kamen und ihn in einer Zwangsjacke fortbrachten, sabbernd und schimpfend wie ein Irrer, was er ja auch war. Das Ereignis hat einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen, und ich glaube, dass tief im Innersten – auch wenn sie es selbst mir gegenüber nie zugeben würde – sowohl sie als auch ihre Schwester Alison Angst haben, dass sie Henrys Schwäche geerbt haben könnten.«

      »Es gibt keinen endgültigen Beweis dafür, dass Geisteskrankheit, oder genauer gesagt Schizophrenie, erblich ist, auch wenn es gelegentlich in manchen Familien eine Neigung zu geistiger Instabilität gibt. Ich werde mich mit den Einzelheiten von Henrys Fall vertraut machen. Aber bitte bedenke, dass das fast dreißig Jahre her ist. Die Psychiatrie hat seitdem große Fortschritte gemacht.«

      Simons Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Gott sei Dank.« Erregt fuhr er sich durch die blonden Haare, die an den Schläfen langsam dünner wurden. »Himmel, ich wünschte, ich hätte das Rauchen nicht vor drei Jahren aufgegeben, ich könnte jetzt gut eine Zigarette brauchen.«

      Nikko grinste ihn mitleidig an. »Du siehst ziemlich fertig aus, mein Junge. Warum gehst du nicht nach Hause? Du kannst hier sowieso nichts weiter tun. Geh nach Hause und schlaf dich erst mal aus. Die Oberschwester wird dich morgen anrufen und dir sagen, wie Jessica die Nacht verbracht hat, in Ordnung?«

      Simon seufzte tief. Im Moment konnte er nichts tun, um Jessica zu helfen, doch der Gedanke, alleine in ihrem Stadthaus oder ihrem geräumigen Heim in Mandurah zu bleiben, behagte ihm überhaupt nicht. Dort lauerten jetzt viel zu viele unglückliche Erinnerungen. Mühsam erhob er sich vom Sessel.

      »Du hast Recht. Wie immer. Wir werden morgen weiterreden. Gute Nacht.«

       

      Rührei, Bohnen und Toast, hinuntergespült mit einer Dose Fosters. Nicht gerade eine kulinarische Spezialität, musste er zugeben. Jessica wäre entsetzt gewesen. Sie hatte das Talent, in der Küche aus praktisch nichts etwas Schmackhaftes zu zaubern. Derartige Fähigkeiten gingen ihm völlig ab, stellte er fest, als er sich mit einem verdrießlichen Kichern im Wohnzimmer in den Ledersessel sinken ließ, bevor er die Fernbedienung für den Fernseher betätigte, um sich die Abendnachrichten anzusehen.

      Es fiel ihm schwer, die Stille im Haus nicht zu bemerken. Und die Einsamkeit. Viel zu groß, hatte er oft gedacht. Er kippte den letzten Rest Bier hinunter. Ganz anders als das Holzhaus mit den zwei Zimmern zehn Kilometer östlich von York, in dem er bei seinen Eltern aufgewachsen war. Mittlerweile waren beide tot.

      Delia und Don Pearce waren Weizenfarmer gewesen, die es oft schwer gehabt hatten, je nachdem, ob es viel regnete – oder gar nicht. Er erinnerte sich noch daran, wie enttäuscht sie gewesen waren, als sie feststellen mussten, dass er ihre Liebe zum Land nicht geerbt hatte. Seine Leidenschaft waren von frühester Jugend an Bücher gewesen, Bücher jeder Art über alles und besonders alle Geschichten, die mit Medizin zu tun hatten. Nach Art der Kinder hatte er seine schlummernden medizinischen Fähigkeiten am gebrochenen Flügel einer Amsel ausprobiert und hatte ein Kalb mit einem gebrochenen Bein gesund gepflegt. Als sein Vater es schlachten wollte, hatte er verbissen um sein Leben gekämpft.

      Sie hatten nicht genügend Geld, um sein Studium zu finanzieren, also hatte er die ganze Zeit nebenher gearbeitet, sich eine Wohnung mit anderen Studenten geteilt und drei Teilzeitjobs gleichzeitig gemacht, um die Studiengebühren, seine Bücher und seinen Unterhalt bezahlen zu können. Das war ein weiterer Grund, warum er große Häuser nicht gewohnt war, bis sie das in Mandurah bauten. Wieder kicherte er vor sich hin. Daher konnte er auch Rührei mit Bohnen kochen. Gelegentlich waren das seine Grundnahrungsmittel gewesen.

      Nachdenklich wanderte sein Blick vom weichen Licht der Messinglampe auf dem Tisch durch den ganzen Raum. Die weiße Ledersitzgruppe war sehr stilvoll, der Marmorfußboden mit dem türkischen Teppich, der die Fußbodenheizung verdeckte, war teuer gewesen. Gemälde – Originale – ein Heyse, eine Bleistiftskizze von Brett Whiteley – hingen an der Wand und ergänzten die Schränke, in denen eine ganze Reihe Elektrogeräte untergebracht waren: Fernseher, Stereoanlage, CD-Spieler – alles von Jessica ausgewählt.

      Seine Kollegen in der Medizin behaupteten, er habe alles Zubehör, das einen erfolgreichen Arzt ausmachte, was ihn insgeheim enorm befriedigte. Er hatte hart dafür gearbeitet, tat es immer noch, aber… vor seinem Auge tauchte Jessica auf, wie sie still und schweigend in ihrem Krankenhausbett lag. Er stieß einen langen, gequälten Seufzer aus. Der Erfolg, das elegante Heim, die Aktienpakete, all das war keinen Pfifferling wert, wenn er daran dachte, wie sie so verletzlich dalag. Er musste den Tod seines Sohnes verschmerzen, und das würde er auch schaffen, aber gleichzeitig Jessica zu verlieren… Dann wäre er wirklich alleine, und… er wollte nicht alleine sein. Schon der Gedanke daran ließ ihn erschaudern.

      Sie sollte hier bei ihm sein, dachte er plötzlich bitter. Sie hatten sich die Spätnachrichten immer zusammen angesehen. Und auch wenn es vielleicht egoistisch klang, für ihn kam Jessicas Zusammenbruch zu diesem Zeitpunkt äußerst ungelegen. Er wollte gerade in ein aufregendes Projekt einsteigen, ein Geriatrieprojekt für das 21. Jahrhundert, das sie bis an ihr Lebensende finanziell absichern würde. Niedergeschlagen grollte er in den leeren Raum. Das würde nun warten müssen, bis es Jessica wieder gut ging.

      Während er mit halbem Ohr den Nachrichten lauschte, wanderten seine Gedanken zehn Jahre in die Vergangenheit, zu einer Silvesterparty in einer kleinen Wohnung in Chelsea…

       

      Fast wäre er nicht zu Nikkos Party gegangen, doch nach einer sträflich langen Schicht in Sankt Pancras allein in London zu bleiben, war keine vergnügliche Aussicht gewesen, ebenso wenig wie ein Abend in der Schachtel jener Pension zwei Blöcke nördlich des Krankenhauses, die er sein Zimmer nannte. Nikkos muffiges Bettsofa war voll besetzt, dicht an dicht drängten sich die Menschen in der Wohnung. Aus dem verkratzten Plattenspieler, den Nikko für zehn Mäuse auf dem nächsten Flohmarkt ergattert hatte, ertönte die Musik der späten Achtzigerjahre. Zusammen mit dem Lärm, den die vielen Leute machten, klang es wie in einem Bienenkorb.

      Er sah auf die Uhr. 23:15 Uhr. Noch eine Stunde, dann würde er abhauen; wenn er Glück hatte, konnte er noch sechs Stunden schlafen, bevor er wieder zum Dienst musste. Unterdrückt gähnend hielt er sein lauwarmes Bier hoch und versuchte herauszufinden, ob es sich lohnte, sich für ein neues Glas zu der provisorischen Bar auf der anderen Seite des Zimmers durchzukämpfen.

      In diesem Moment sah er sie, als ein Pärchen zur Seite trat. Sie lachte, das Gesicht dem Licht zugewandt. Sie wirkte so lebendig und durch ihre Sonnenbräune so gesund! Ganz offensichtlich kam sie nicht aus London. Nicht schön im eigentlichen Sinne des Wortes, aber ihre Lebendigkeit zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Durch den ständig dichter werdenden Dunstschleier, der seiner Meinung nach zu gleichen Teilen aus Zigarettenqualm und Hasch bestand, beobachtete er ihren Gesichtsausdruck, besonders aber ihre Augen. Er wünschte, er wüsste, welche Farbe sie hatten. Sie glänzten, während sie einem großen, rothaarigen Typen zuhörte. Wahrscheinlich erzählte er ihr irgendeinen Mist, um sie ins Bett zu kriegen.

      Vorsichtig bahnte er sich mit den Ellbogen den Weg zu ihr. Aus der Nähe sah sie noch besser aus. Hohe Wangenknochen, hübsche Nase, auf jeden Fall nicht aristokratisch, da sie an der Spitze nach oben wies. Sie lächelte viel, stellte er fest. Irgendetwas – wahrscheinlich die Muskeln, die um ein lebenswichtiges Organ, sein Herz, lagen – verkrampfte sich. In seiner Kehle bildete sich ein Klumpen. Er atmete tief ein, hustete den Klumpen aus, nahm seinen Mut zusammen und sagte zu ihr: »Ich gehe gerade zur Bar, soll ich Ihnen etwas mitbringen?« Ihre Augen waren blau, so blau wie Kornblumen. Wunderschön.

      Jessica Ahearne starrte den blonden Mann zu ihrer Linken an. Durch seinen intensiven Blick verwirrt, blinzelte sie. »Ja, danke. Wein. Weiß oder rot, ist egal.«

      »Kommt sofort.«

      Aus irgendeinem Grund fasziniert, blickte sie ihm nach, als er sich durch die Menge schob. Er war einen halben Kopf größer als alle anderen Partygäste. Nikko, der Gastgeber und einer ihrer Freunde seit der High School, versuchte, sich vorbeizudrängeln. »Wer ist der blonde Typ?«, fragte sie ihn und wies mit dem Finger in Richtung Bar. »Der da.«

      »Simon Pearce, Arzt in St. Pancras«, informierte sie Nikko grinsend. »Kein Geld, keine Verbindungen, meine Liebe. Simon ist ein Junge vom Land irgendwo östlich von Perth. Lebt vom Geruch eines öligen Lumpens, wie man hört.«

      »Du weißt ganz genau, dass ich daran nicht interessiert bin!«, empörte sich Jessica. Wäre er nicht ein so guter alter Freund gewesen, hätte sie ihn zum Teufel geschickt.

      »Weiß ich doch«, erwiderte Nikko ungerührt und riet ihr dann: »Und du willst auch nicht jedem Knaben von deinem Geld erzählen, stimmt’s?«

      Die siebenundzwanzigjährige Jessica seufzte und nickte widerstrebend. Gelegentlich war ihre Erbschaft mehr der sprichwörtliche Stachel in ihrem Fleisch als ein Segen. Bei seinem Tod hatte James Ahearne, einer der erfolgreichsten Bauunternehmer von Perth, seinen beiden Kindern, ihr und ihrer Schwester Alison, ein kleines Vermögen zu gleichen Teilen hinterlassen. Immerhin war es so viel, dass es durch die geschickte Anlage durch den Finanzberater der Familie dazu ausreichte, dass sie eigentlich nicht mehr für ihren Unterhalt hätte arbeiten müssen. Doch sie hatte Jura studiert und arbeitete, weil sie beweisen wollte, dass sie es konnte, auch wenn sie es nicht musste.

      Jessicas Interesse an dem jungen Arzt wurde nicht geringer. Sie heftete den Blick auf seinen Kopf und bemerkte, wie sein feines Haar wippte, als er sich entschlossen zur Bar durchkämpfte.

      »In der Medizin soll er sehr gut sein, wie ich gehört habe. Der geborene Chirurg. Einige, die es wissen sollten, meinen, dass er eine große Karriere vor sich hat«, meinte Nikko im Weitergehen.

      Der rothaarige Mann, der entschieden zu viel getrunken hatte, zupfte sie am Jackenärmel. »Willst du einen Joint, Jess? Ziemlich guter Stoff. Der beste.«

      Jessica schüttelte den Kopf und schob seine Hand von ihrem Arm. Wie sollte sie ihn loswerden? Sie drehte sich halb um und prallte fast gegen Simons Brust.

      »Ich bin Simon«, stellte er sich vor. »Kommen Sie, da drüben ist ein Balkon, auf dem wir unseren Drink in Ruhe genießen können.«

      »Jessica Ahearne«, erwiderte sie und nahm das Weinglas. Obwohl sie insgeheim froh war, den Trottel losgeworden zu sein, hob Jessica bei der Einladung die Augenbrauen und tat, als ob sie zitterte. »Da draußen ist es unter null Grad. Ich werde mir den Tod holen.«

      Simon lächelte zuversichtlich. Da sie nach wie vor ihren Mantel anhatte, bezweifelte er, dass sie wirklich frieren würde. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin Arzt. Wenn Sie krank werden, mache ich Sie wieder gesund.«

      Jessica lachte, und ihr kam der Gedanke, dass Doktorspiele mit Simon Spaß machen müssten. Wow! Das war ein ziemlich abwegiger Gedanke, doch sie war ehrlich genug, zuzugeben, dass er der erste Mann war, den sie anziehend fand, seit sie sich von Greg La Salle getrennt hatte.

      Sie nahmen ihre Drinks auf dem Balkon und redeten über ihre Heimat Australien und ihre Herkunft. Sie über ihre kürzlich beendete Beziehung zu Greg La Salle, einem Börsenmakler aus Adelaide, er über seine medizinische Laufbahn. Als sie um Mitternacht Big Ben schlagen hörten und staunend zusahen, wie dicke Schneeflocken fielen – er sah zum ersten Mal im Leben Schnee – dämmerte in Simon eine erstaunliche Wahrheit auf. Er hatte sich im lächerlich kurzen Zeitraum von weniger als einer Stunde heftig und unwiderruflich in Jessica Ahearne, Rechtsanwältin, verliebt, die nach England gekommen war, um ihr angeblich gebrochenes Herz zu kurieren und einen Monat Ferien zu machen, bevor sie ihre neue Stelle in einer angesehenen Kanzlei in Perth antrat.

      Bei ihrer dritten Verabredung schliefen sie in Jessicas Fünf-Sterne-Hotel miteinander, danach flog sie für eine Woche nach Edinburgh zu entfernten Verwandten. Es war die einsamste Woche in Simons Leben gewesen. Als er sie in Heathrow wieder traf, wäre er am liebsten sofort aufs Knie gesunken und hätte sie gebeten, ihn zu heiraten. Doch er schaffte es, sich zusammenzureißen und seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Stattdessen bat er sie, in London zu bleiben und zu ihm zu ziehen. Sie stimmte zu. Zwei Wochen lang irrten sie auf der Suche nach einer geeigneten Wohnung kreuz und quer durch London. Schließlich fanden sie eine Einzimmerwohnung in Islington zu einer völlig überhöhten Miete, und Jessica rief die Kanzlei in Perth an, um ihnen mitzuteilen, dass sie die angebotene Stelle nicht antreten konnte. Dann bekam sie einen Job bei einer Kanzlei im Süden von London.

      Sechs Monate später hatten sie geheiratet, und als Simons Auslandsaufenthalt endete, kehrten sie nach Perth zurück, wo er sich innerhalb von sechs Jahren mit seiner eigenen Praxis zu einem der führenden Chirurgen Australiens entwickelte.

      Simon riss sich von seinen Erinnerungen über den Beginn ihrer Beziehung los. Liebste Jess! Er musste dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich wieder gesund wurde.

       

      Aus der Besinnungslosigkeit wieder aufzutauchen war, als ob man sich seinen Weg aus einer dunklen, glattwandigen Grube zu einem stecknadelkopfgroßen Lichtschimmer kämpfen musste. Ihr Körper fühlte sich an wie Blei, ihr Atem ging flach, ihr Kopf war unfähig, einen Gedanken für mehr als eine Sekunde festzuhalten. Alles schien ihr zu entgleiten. Sie zwang sich, die Lider einen Spaltbreit zu öffnen – was an sich schon anstrengend war, da sie sich anfühlten, als ob ein Gewicht darauf lastete – und überprüfte durch die Sehschlitze ihre Umgebung.

      Wo war sie? Nichts kam ihr bekannt vor. Grell weiße Wände und Decke, ein pastellfarbener, langweiliger Druck in einem Rahmen an der Wand. Vertikale Jalousien vor einem vergitterten Fenster. Gitter! Sie versuchte, die Hände zu bewegen, doch irgendetwas hielt sie fest. Sie kämpfte gegen die Fesseln an, verwirrt, und öffnete die Augen weiter, als sie weit oben an der Wand einen Fernsehbildschirm erkannte.

      Was zum… Wo war sie?

      Fast gegen ihren Willen senkten sich Jessicas Augenlider wieder und schlossen sich. Sie war so müde, so verdammt müde. Kann nicht denken, kann nicht fühlen. Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Damian. Erinnerung. Eine Träne rollte aus ihrem linken Augenwinkel. Will nicht denken. Dankbar überließ sie sich erneut der Dunkelheit.

       

      Alison Marcelle, in Begleitung ihres Mannes Keith, starrte ihren Schwager ungläubig an, während David Greiner und Max Lowe, Jessicas Geschäftspartner, versuchten, im Wohnzimmer des Pearce-Hauses am Hauptkanal von Mandurah möglichst unauffällig zu wirken.

      »Das ist nicht dein Ernst, Simon. Ich kann nicht glauben, dass du Jessica wegbringen willst. Das ergibt doch gar keinen Sinn!«, stieß Alison hervor. Mühsam beherrschte sie ihr berüchtigtes Temperament, das zu ihrem feuerroten Haar passte.

      Simon warf einen Blick auf Jessicas Schwester, die einen modisch gemusterten Hosenanzug trug. Für ihr Alter von dreiundvierzig hielt sie sich sehr gut, auch wenn sie ein paar Kilo zu viel hatte. Er hatte gewusst, dass er bei Alison einiges an Überzeugungsarbeit würde leisten müssen. Seit Jessica ins Sanatorium gekommen war, wachte Alison über sie wie die sprichwörtliche Glucke über ihr Küken. Regelmäßig besuchte sie das Krankenhaus, versuchte, Informationen über Jessicas Geisteszustand zu bekommen, stellte Fragen, ob ihre Krankheit irgendwie mit Schizophrenie in Verbindung stand, unter der ihr Großvater gelitten hatte, und wurde so langsam zu einer Plage. Alles natürlich aus Sorge um ihre Schwester. Er bezweifelte nicht, dass sie sich nahestanden, doch ihr Getue war eine Belastung – für alle.

      Zusätzliche Sorge bereitete es ihm, dass Nikko bislang nicht in der Lage gewesen war, die Möglichkeit auszuschließen, dass Jessica oder auch Alison in Zukunft die Krankheit ihres Großvaters bekommen konnten. Schizophrenie war eine Krankheit, die sich nicht vorherbestimmen ließ, und trotz aller medizinischer Forschung wusste man noch nicht alles darüber. Man hatte ihm gesagt, er solle einfach abwarten, was ihn absolut nicht befriedigte. Doch er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seine Frau wieder gesund zu machen, und wenn das hieß, sein Projekt auf Eis zu legen, dann würde er genau das tun.

      »Eigentlich ergibt das schon einen Sinn.« Simon blieb ruhig, im Gegensatz zu Alison. »Jessica ist jetzt seit fast drei Monaten im Sanatorium. Nikko ist mit ihren Fortschritten zufrieden, wie ihr wisst, und sie ist fast so weit, nach Hause zu kommen.« Er machte eine Pause, um die verschiedenen Möbelstücke zu betrachten, die seine Frau für den Raum ausgesucht hatte. »Ich glaube nicht, dass es ihr gut tut, hierher zurückzukommen.«

      »Dann kaufein anderes Haus in einer anderen Vorstadt«, empfahl ihm Alison. »Lass sie es selbst einrichten – das wäre doch eine Hilfe, oder? Dann wäre sie beschäftigt.« Ihr Blick folgte Simons, und sie bemerkte die fehlenden Fotos. Früher hatten im ganzen Haus verteilt Fotos von dem kleinen Damian gestanden, Fotos von seiner Taufe, beim Krabbeln, als er seinen ersten Zahn bekommen hatte, laufend, einen Ball tretend. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihre Schwester damit aufgezogen hatte, dass sie wahrscheinlich ständig Staub wischen würde.

      »Ja, aber sie wäre nach wie vor in Perth. Nah genug am Friedhof«, erwiderte Simon. »Das ist eines, was Nikko bei seinen Therapiesitzungen mit ihr herausgefunden hat. Jessica war jeden Tag auf dem Friedhof. Stundenlang hat sie weinend an Damians Grab gesessen und sich gewünscht, auch tot zu sein, damit sie bei ihm sein kann.« Er sah Max an. »An dem Tag, als Sie sie im Büro gefunden haben, das hätten doch Anzeichen für einen Selbstmordversuch sein können, nicht wahr?« Er sah Max zustimmend nicken.

      »Scheiße«, stieß Keith Marcelle halb unterdrückt hervor. Der große Mann schüttelte den Kopf. »Das haben wir nicht gewusst. Al hat versucht, ihr so gut wie möglich zu helfen, aber sie musste schließlich die Kinder zur Schule bringen und wieder abholen und so. Sie konnte ja nicht den ganzen Tag bei ihr sein.«

      »Natürlich nicht«, gab David knapp zu und wandte sich an Simon. »Glauben Sie, dass sie gesund genug ist, um entlassen zu werden?«

      »Nikko glaubt, ja. Jessica ist immer noch labil, emotional gesehen. Sie wird einige Monate lang leichte Antidepressiva nehmen, bis sie wieder normal ist, und ich werde die Dosierung überwachen.« Er stellte plötzlich fest, dass sie zum ersten Mal seit Damians Beerdigung wieder alle in einem Raum waren. Er hatte sie eingeladen, um sie von seinen Plänen zu unterrichten, da seine Entscheidung sie alle betreffen würde.

      »Aber sie gleich tausend Kilometer von allem fortzubringen, was sie gewohnt ist. Freunde, Verwandte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das gut tun soll. Heißt das nicht, sie ohne Rettungsleine ins Wasser zu werfen?«, beharrte Alison, in der üblichen Kampfhaltung, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie liebte ihre jüngere Schwester, litt mit ihr für das, was sie durchmachen musste, und wollte es Simon nicht erlauben, sie einfach für sechs Monate auf eine gottverlassene Insel zu verschleppen. Zumindest nicht kampflos.

      Simon blieb geduldig. »Nikko, Jessica und ich haben das besprochen. Sie ist ebenfalls der Meinung, dass eine vollständige Veränderung ihr gut tun würde.«

      »Nimm sie auf eine Kreuzfahrt mit, eine Fernreise, irgend so etwas«, schlug Alison vor, die als Einzige dagegen war.

      »Nein.« Sein Tonfall ließ keine Widerrede zu. »Ich habe das mit Nikko besprochen. Er ist der Meinung, dass Jessica in ein normales Umfeld zurück muss und nicht den Touristen spielen sollte.« Er zuckte die Schultern. »Außerdem ist das schon entschieden. Ich habe mich als Assistenzarzt am Norfolk Island Hospital beworben, und sie haben angenommen. Sie wollten eigentlich einen Zwei-Jahres-Vertrag, aber als ich sagte, dass ich nicht länger als sechs Monate bleiben könnte, haben sie überraschenderweise zugestimmt.« Was er nicht sagte, war, dass der Aufsichtsrat hocherfreut gewesen war, einen Chirurgen seines Kalibers zu bekommen. »Wir werden nächste Woche abreisen.«

      »Norfolk Island!« Alison lachte höhnisch. »Was ist das überhaupt? Irgendein gottverlassener Fleck im Pazifik. Eine blöde Steueroase für Leute und Gesellschaften, die ihre Steuerausgaben senken wollen. Es wird Jessica wahrscheinlich schon nach einem Monat zu Tode langweilen. Und was dich angeht.« Sie wies mit dem Finger auf Simon. »Welche Herausforderungen erwarten einen Chirurgen mit deinen Fähigkeiten an so einem Ort?«

      »Oh, das ist gar nicht so schlimm«, meinte Simon. »Das Krankenhaus hat dreißig Betten und verfügt über eine Geburtsstation und eine Station für Geriatriepatienten. Insgesamt über vierzig Leute arbeiten dort. Außerdem kommen Spezialisten von außerhalb, mit denen man medizinische Probleme besprechen kann.« Seine Augenbrauen hoben sich zuversichtlich und senkten sich dann wieder. »Ich bezweifle, dass ich in den sechs Monaten sehr einroste. Außerdem kann ich in dieser Zeit an meinem Bauprojekt arbeiten, dem Geriatriezentrum.«

      »Aber vor Weihnachten wegzugehen! Wir haben diese Zeit immer zusammen verbracht! Weihnachten ist ein Familienfest«, wandte Alison ein. Sie verzog das Gesicht, als sie den flehenden Tonfall in ihrer Stimme bemerkte, doch sie konnte sie nicht kontrollieren.

      »Mein Vertrag am Krankenhaus beginnt am fünfzehnten Dezember. Darauf hatte ich keinen Einfluss und bin verpflichtet, dann auch tatsächlich dort anzufangen.«

      »Waren Sie jemals da, Alison?«, fragte Max Lowe. »Auf Norfolk Island?«

      »Natürlich nicht«, grollte Alison, »es gibt wohl interessantere Orte, an denen man Ferien machen kann.«

      »Es ist sehr schön dort«, versicherte ihr Max. »Wunderbare Landschaft und sehr ruhig. Jessica könnte malen, das würde ihr gut tun, nicht wahr?« Er sah Alison direkt an. »Außerdem ist es keine ganz steuerfreie Gegend. Bewohner und Feriengäste zahlen eine ziemliche Menge indirekter Steuern. So kommt die Inselregierung ohne Beihilfe der Bundesregierung zu ihrem jährlichen Budget von zehn Millionen Dollar.«

      »Na, ich bin da nicht so sicher«, murmelte Alison.

      »Ich glaube, Simon und Nikko haben Recht, Alison«, mischte sich nun David Greiner, der Seniorpartner von Greiner, Lowe und Pearce, ein, nachdem er Max angesehen hatte, der leicht nickte. »Wenn Jessica jemals wieder die Person sein soll, die sie einst war, dann wird ihr eine vollständig andere Umgebung dabei eher nutzen als schaden. Wir haben Simons Entscheidung in gewisser Weise vorweggenommen, indem wir vorläufig eine Rechtsanwältin angestellt haben, die sie vertreten wird. Aber«, fügte er an alle gewandt hinzu, »Jessica bleibt unsere Juniorpartnerin, und wenn sie so weit ist, werden wir sie wieder willkommen heißen.«

      »Vielen Dank, David, das wird sie zu schätzen wissen«, verkündete Simon mit echter Dankbarkeit.

      Alison Marcelle presste die Lippen zusammen. Sie war klug genug, um zu erkennen, dass sie die Schlacht verloren hatte. Die Entscheidung war gefallen, und sie hatte nicht die geringste Chance, Simons Entschluss zu ändern. Manchmal konnte dieser Mann genauso verbohrt sein wie ihre kleine Schwester. »Ihr habt euch also alle gegen mich verschworen«, stellte sie fest.

      »Meine Liebe«, versuchte Keith die aufgeregte Frau vor dem marmornen Kaminsims zu beruhigen. »Jessicas Gesundheit ist wichtiger als alles andere, auch wichtiger als die Tatsache, dass du sie vermissen wirst, meinst du nicht auch?«

      »Na gut«, gab sie nach. Dann wandte sie sich mit blitzenden Augen an Simon. »Und wer weiß, vielleicht macht die Familie innerhalb der nächsten sechs Monate ja einmal Urlaub in Norfolk.«
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      Verdammte Flugzeuge! Er verzog das Gesicht und zerrte mit Daumen und Zeigefinger an seinem Ohrläppchen, um den Druck auf sein Mittelohr auszugleichen, als das Flugzeug abhob und steil aufstieg. Das passierte ihm jedes Mal, wenn er flog, was glücklicherweise nicht allzu oft der Fall war. Der Druckausgleich in der Kabine verursachte ihm Schmerzen, und er musste erst ein Glas Wasser trinken oder sich die Nase putzen, bevor es aufhörte, weh zu tun.

      Eine Stewardess kam den Gang entlang. »Alles in Ordnung?«

      Marcus Hunter nickte. »Nur der Druck. Ist gleich vorbei.«

      Zehn Sekunden später hielt eine weitere Stewardess an seinem Platz, um zu fragen: »Möchten Sie vielleicht eine Zeitung oder eine Zeitschrift haben?« Ihren einstudierten Satz beendete sie mit einem Lächeln, das wohl charmant wirken sollte.

      Marcus klopfte auf das Buch in seinem Schoß. »Nein, danke, ich habe alles.«

      »Machen Sie Urlaub auf Norfolk?«, versuchte sie sich in Konversation, während sie ihn ganz offen abschätzend ansah.

      »Meine Familie lebt dort. Ich bin da geboren«, sagte Marcus höflich. Er sah auf sein Buch und öffnete es dort, wo das Lesezeichen steckte.

      »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Aufenthalt. Es ist schön, Weihnachten zu Hause zu sein.«

      »Ja, ich freue mich darauf.«

      Halb flüsternd fügte sie hinzu. »Ich bin regelmäßig in Auckland, weil ich meist die Route Neuseeland-Sydney fliege. Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer. Falls Sie mal Zeit haben…« Sie zog ein Stück Papier aus ihrer Jackentasche.

      Marcus sah sie genauer an. Blond gefärbtes Haar, grüne Augen, ein hübsches Gesicht und ein wohlgeformter Körper. Er nahm das Stück Papier mit einem Kopfnicken an. Sobald sie weg war, kam die erste Stewardess wieder und brachte ihm sein Wasser. Während er die Flüssigkeit nippte, fragte er sich, ob auf seiner Stirn ein Stempel mit der Aufschrift »Getrennt lebend, bald geschieden, verfügbar« prangte. Er war nicht eingebildet genug, um zu glauben, dass es sein Aussehen oder seine Persönlichkeit waren, die seit einiger Zeit eine Reihe von Frauen dazu veranlasste, sich mehr als notwendig darum zu bemühen, mehr als nur nett zu ihm zu sein. Vielleicht hatten Frauen eine Art Gespür dafür, festzustellen, dass er frei war. Ein interessanter Gedanke. Oder ging es vielleicht von ihm aus, von der Art, wie er sie ansah oder von seiner eigenen Körper spräche?

      Nicht, dass er etwas dagegen hätte. In letzter Zeit hatte er ein paar sehr angenehme Verabredungen mit verschiedenen Frauen gehabt. Amanda Townley, Dozentin für neuere Geschichte an seiner Fakultät der Universität von Auckland zum Beispiel. Attraktiv, ehrgeizig und geschieden.

      Bei ihrer zweiten Verabredung hatte er festgestellt, dass sie viel gemeinsam hatten. Das Dumme war nur, dass er sich im reifen Alter von vierundvierzig Jahren immer noch wie ein verheirateter Mann vorkam, obwohl er bereits seit sechs Monaten von Donna und den Kindern getrennt lebte. Er vermisste sie sogar, die Familienrituale und die Kameradschaft, auch wenn die gegenseitige Zuneigung in ihrer Ehe schon vor Jahren aufgehört hatte zu existieren. Jetzt lebte sie mit einem Elektriker zusammen, der fünf Jahre jünger war als sie selber. Viel Glück, dachte er ohne Bitterkeit. Da er an das Schicksal glaubte, war er der Meinung, Donna und ihm sei es nicht vorbestimmt gewesen, für ewig zusammen zu bleiben. Doch er musste zugeben, dass es für die Kinder schwer war. Mit vierzehn und dreizehn waren Rory und Kate in einem Alter, in dem sie sehr verletzlich waren; sie brauchten die Stabilität einer normalen Familie mit beiden Elternteilen. Er konnte nur hoffen, dass Joe Malankini, der Elektriker, ein verständnisvoller Mann war.

      Er vermisste Rory und Kate und das Alltagsleben mit ihnen sehr, ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen oder ihre gelegentlichen Ausflüge zu planen. Zu beobachten, wie sie zu jungen Erwachsenen wurden. Es gab Nächte, in denen ihn der Gedanke quälte, dass sie ihn nicht mehr brauchten. Sie wurden so schnell groß, und er machte sich Sorgen, dass ihm Donna die Kinder entfremdete, sei es nun absichtlich oder unabsichtlich.

      Als der Schmerz in seinen Ohren nachließ, lehnte er den Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen, während er an seine winzige Junggesellenwohnung in Laufweite zur Universität dachte. Sie war gerade groß genug für ihn und seine Bibliothek, doch wenn die Kinder da waren, wurde ihm bewusst, wie eng es war. Im neuen Jahr würde er noch vor dem Beginn des ersten Semesters eine bessere Wohnung finden, entschied er. Oder sollte er doch lieber warten, bis die Scheidung durch war und die Besitzverhältnisse geklärt waren?

      Seufzend hob er unruhig die Schultern unter dem leichten Pullover, schlug das Buch in seinem Schoß auf und versuchte, sich auf die Handlung zu konzentrieren, anstatt auf die Unwägbarkeiten in seinem Leben. In einer Stunde würde er zu Hause bei Nan sein. Es war merkwürdig, dass er Norfolk nach all den Jahren unverändert als Zuhause bezeichnete. Die Insel war ihm so vertraut wie sein nicht sonderlich dicht behaarter Handrücken. Überall hatte er sich dort damals herumgetrieben, entweder mit dem Fahrrad, mit dem Auto oder zu Fuß. Und wenn er zu Hause war, konnte er fernab vom Campus seiner Leidenschaft frönen, die vollständige Geschichte der Insel für die Nachwelt aufzuzeichnen. Er ging davon aus, dass er für diese Arbeit sein ganzes Leben brauchen würde.

      Seine Schwester hielt das Vorhaben für verrückt und darüber hinaus für äußerst undankbar, doch er war anderer Meinung. Seit er vor drei Jahren damit begonnen hatte, hatte er viele interessante Facetten der Inselgeschichte gefunden, von den ersten Fußspuren eines weißen Mannes auf der Insel bis zum heutigen Tage. Vom Beginn der Kolonisation bis zur Gegenwart. In diesen Ferien würde er die Grabsteine auf dem Friedhof fertig katalogisieren. Die Details der Toten zu sammeln, betrachtete Nan als eine gruselige Arbeit, doch als Historiker wusste er, wie wichtig solche Aufgaben waren. Sie würden die Grundlage für sein Geschichtswerk bilden.

      Die blonde Stewardess kehrte lächelnd zurück. »Kaffee, Tee, Orangensaft, Sir?«

      Marcus lächelte zurück. »Kaffee.« Es würde ein sehr interessanter Flug werden.

       

      Jessica stand am Fenster der Zweizimmer-Suite im neunten Stockwerk des Novotel-Hotels und betrachtete die Szene unter ihr. Simon hatte ihr verboten, in ihr Haus am Stadtrand von Mandurah zurückzukehren. Seit Damians Geburt hatten sie werktags das Stadthaus genutzt und die Wochenenden in dem Ferienort etwa eine Autostunde südlich von Perth verbracht. Simon liebte Mandurah wegen der lässigen Atmosphäre, und das am Kanal gelegene Haus erlaubte es ihm, mit dem zwanzig Jahre alten Motorboot, das am Anleger festgemacht war, zum Fischen zu fahren. Das Haus hatten sie an ein berufstätiges Ehepaar vermietet. Die Dieselyacht war auf einen Slip gezogen worden, damit man die Muscheln vom Rumpf entfernen und ihm einen neuen Antifouling-Anstrich verpassen konnte, damit sie wieder einsatzbereit war, wenn sie von seinem Posten in Norfolk zurückkehrten.

      Simon hatte ihr ihre gesamte Garderobe ins Hotel gebracht, damit sie sich aussuchen konnte, was sie mitnehmen wollte und was eingelagert wurde. Sie wusste, dass Simon Recht hatte, was ihre Rückkehr anging. Im Stadthaus wie auch in Mandurah würde sie wieder nur in eine melancholische Stimmung verfallen oder, noch schlimmer, in tiefe Depressionen … wegen der Erinnerungen.

      Es war besser, reinen Tisch zu machen, und wenn etwas Zeit vergangen war, konnten sie vielleicht dorthin zurückkehren. Sie hatte sich dazu entschlossen, die vor ihr liegenden Monate auf Norfolk als eine Art »Entwicklungszeit« zu betrachten, bis sie wieder zu hundert Prozent sie selbst war. Sie lächelte ihr Spiegelbild an. Gott sei Dank war ihr Haar wieder gewachsen. Sie hatte es zu einem gestuften Bob schneiden lassen, mit einem Halbpony, von dem die Friseuse behauptet hatte, dass er modern sei. Auf jeden Fall passte er zu ihrem herzförmigen Gesicht.

      Alle Leute und die Freunde waren ungewöhnlich freundlich gewesen. Faith und Mandy vom Büro waren mit ihr ein paar Sommerkleider einkaufen gewesen, womöglich auch nur, um sie zu beschäftigen. David und Max luden sie zum Lunch ein und gaben sich große Mühe, ihr zu versichern, dass sie Juniorpartnerin bleiben würde und dass sie jederzeit zurückkommen konnte. Keith, Alison und ihre beiden Teenager Lisa und Andrew hatten sie jeden zweiten Abend zum Essen in ihr Haus am Kings Park eingeladen. Dadurch waren die Tage wie im Flug vergangen, und heute würde sie mit Simon von Perth, ihrem Geburtsort, aus zu einer entfernten Pazifikinsel fliegen, die, wie sich Alison oft genug beschwert hatte, höchstwahrscheinlich ein »gottverlassener Fleck im Ozean« war.

      Sie betrachtete den Lauf des Swan River, dessen Wasser an einem ungewöhnlich bedeckten Tag grau schimmernd seinen gewundenen Weg zum Meer suchte. Im Hauptfahrwasser fuhren mehrere Wasserfahrzeuge entlang. Auf der gegenüberliegenden Seite erstreckten sich, so weit das Auge reichte, die südlichen Vorstädte von Perth.

      Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich um und sah Alison mit einem riesigen Koffer.

      »Meine Güte, was ist denn da drin? Das Familiensilber? Oder nimmst du Sachen für ein paar Jahre mit?«, grollte sie, als sie den Behälter mit Schwung auf das große Bett warf.

      »Heb dir keinen Bruch daran!«

      »Klasse. Das sagst du mir jetzt! Nur gut, dass ich einen Arzt als Schwager habe. Vielleicht gibt er mir ja Rabatt auf die Behandlung.« Alison gab sich fröhlich, um die Tatsache zu überspielen, dass ihr der Abschied von Jessica schwerfiel, besonders so kurz vor Weihnachten. Sie würden sechs Monate getrennt sein. Diese Erkenntnis traf sie schlimmer als erwartet. Noch nie waren sie so lange getrennt gewesen, außer als Jessica in London gewesen war. Sie hatte geglaubt, sich mit der Trennung abgefunden zu haben, aber es gefiel ihr ganz und gar nicht.

      »Es ist ja nicht für immer, Al«, sagte Jessica, die Gedanken ihrer großen Schwester erratend.

      »Natürlich nicht.« Wieder diese aufgesetzte Fröhlichkeit. »Es wird dir guttun, wenn ich mal eine Zeit lang nicht an dir herummeckere.«

      Jessicas Mundwinkel zuckten. Sie versuchte, nicht zu lächeln, weil Al sich bemühte, ernst zu sein. So lange sie denken konnte, war Alison ihr Halt im Leben gewesen, besonders nach dem plötzlichen Tod ihrer Mutter Sally Ahearne, als Jessica sechzehn Jahre alte gewesen war. Die fünf Jahre ältere Alison hatte das Kommando im Haushalt übernommen, die Buchführung, die Geschäftsessen ihres Vaters und die Rolle der Ersatzmutter für ihre kleine Schwester akzeptiert. Sie hatte Ratschläge erteilt, wenn Jessica sie brauchte oder darum bat – egal, ob sie sie wollte oder nicht – hatte sie in ihrem Jurastudium unterstützt und ebenso bei ihrer Hochzeit mit Simon und in ihrer Karriere. Obwohl sie sich sehr nahestanden, hatten sie ihre Auseinandersetzungen, sehr viele sogar. Bei Alisons tatkräftiger Persönlichkeit, die der ihres Vaters ähnelte, und Jessicas eigener Neigung dazu, sich auf die Hinterbeine zu stellen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, wurde das Leben im Haushalt der Ahearnes nie langweilig.

      Plötzlich erinnerte sie sich an ein besonderes Ereignis… Sie hatte Hausarrest bekommen, weil sie zu spät nach Hause gekommen war, und Alison hatte entschieden, dass sie am Wochenende nicht zu einer Party gehen durfte. Ihr lag viel daran, weil auch Mike Treloar, ein aufsteigender Football-Star der Aussie Rules, dort sein würde, und sie wusste, dass er sie mochte. Am Abend der Party war sie zwei Stockwerke die Regenrinne heruntergerutscht und war zur Party gegangen, auf der sie sich mit Mike blendend amüsiert hatte. Als sie dann zu Hause die Vordertür aufschließen wollte, musste sie feststellen, dass irgendjemand – zweifellos Alison – sowohl die Vorder- als auch die Hintertür verriegelt hatte.

      Sie hatte überlegt, ob sie versuchen sollte, auf demselben Weg in ihr Zimmer zu klettern, wie sie es verlassen hatte, aber der Aufstieg erschien ihr weitaus schwieriger als der Abstieg. Schließlich hatte sie die Nacht in der Garage verbracht und versucht, im Sportwagen ihres Vaters, einem Jaguar XK120, einigermaßen gemütlich zu schlafen. Nicht zu empfehlen, wenn man wirklich schlafen will.

      Es kam zum unausweichlichen Streit mit Alison, und ihr Vater musste schlichten, etwas, was er hasste. Denn wenn es darum ging, einem der Mädchen Disziplin beizubringen, versagte er meistens. Beide konnten ihn um den kleinen Finger wickeln, und Jessica kam mit einer geringfügigen Strafe davon, was Alison in Rage versetzte und dazu veranlasste, ihre Schwester tagelang zu ignorieren.

      »Nun, du bist jetzt ein großes Mädchen. Ich bin sicher, du kommst zurecht«, meinte Alison. Sie tätschelte Jessica die Wange. »Werde mir nur nicht zur Eingeborenen.«

      »Werde ich nicht, wenn du mir versprichst, uns in den Ferien zu besuchen«, entgegnete Jessica.

      Alison seufzte. »Weißt du, wie lange man von hier nach Norfolk fliegt?«

      »Ja, etwa elf Stunden. Du kannst den Nachtflug von Perth nehmen, dann bist du um sechs Uhr in Sydney, und gegen zehn geht ein Flug nach Norfolk. Aber schieb ja nicht die Entfernung als Entschuldigung vor«, warnte sie mit erhobenem Zeigefinger, »wo du doch jedes zweite Jahr fröhlich nach Cannes oder sonst wo in Europa fliegst. Außerdem weißt du, dass Keith und Lisa Geschichte lieben, und Andrew kann mit den Touristinnen flirten. Ihr würdet euch prächtig amüsieren.«

      »Es würde dir ganz recht geschehen, wenn wir alle vier euch überfallen«, drohte Alison scherzhaft.

      »Ostern wäre eine gute Gelegenheit.« Jessicas Augen blitzten, als sie ihre Schwester neckte. »Nicht zu heiß und nicht zu kalt.«

      Alison hob die Augenbrauen. »Hhmmm.«

      Die Tür zum Badezimmer ging auf, und Simon trat mit seinem Kulturbeutel heraus, den er in einen der kleineren Koffer steckte. »Ostern wäre eine gute Gelegenheit für was?«, erkundigte er sich.

      »Für einen Besuch der Marcelles in Norfolk Island.«

      »Gute Idee«, sagte Simon mit unbeweglichem Gesichtsausdruck und versuchte, begeistert zu klingen. Er kam mit Keith und den Kindern gut aus, doch gelegentlich geriet er mit Alison aneinander. Trotzdem… sie war Jessicas Schwester, und Ostern würde sie sie wahrscheinlich schon vermissen.

      »Wir werden sehen.« Alison wollte sich nicht festlegen. »Nun, dann ruft mal besser an der Rezeption an, damit man eure Koffer runterbringt. Ihr…«, sie hielt inne, sah Jessica an und musste sich prompt räuspern, »ihr müsst euer Flugzeug erwischen.«

       

      Die muffige, verbrauchte Luft in dem alten Häuschen ließ Jessica die Nase rümpfen, als sie Simon durch die Zimmer folgte. Das Dreisitzersofa mit dem gemusterten Damastbezug und die beiden nicht dazu passenden Sessel waren alt, und wenn sie tief einatmete, konnte sie den Geruch von Bienenwachs wahrnehmen. Alle Möbel waren, soweit sie sehen konnte, liebevoll gepflegt, wenn auch nach heutigem Standard unmodern. Die fleckigen Holzböden waren glänzend poliert und mit großen Flickenteppichen bedeckt, und im kombinierten Wohn Esszimmer stand ein riesiger Kamin aus handbearbeitetem Vulkangestein. Aus diesem Gestein bestand die ganze Insel, behauptete Simon. Rußflecken klebten an den Steinen, und obwohl es früh im Sommer war, war Holz darin aufgeschichtet, das nur noch angezündet werden musste.

      Das Bad und die beiden Schlafzimmer waren sehr einfach eingerichtet. Im größeren Zimmer stand ein Doppelbett mit einer handgemachten Quilt-Decke und dazu passenden Kissen. Die Wände waren anscheinend bereits vor beträchtlicher Zeit in gedecktem Grau und Blau tapeziert worden. Am Fenster stand ein alter Schaukelstuhl, von dem aus man einen schönen Blick auf die dicht stehenden Bäume vor dem Haus hatte. Das einzige andere Möbelstück bestand aus einem riesigen Kleiderschrank aus Walnussholz mit einem abgeschrägten Spiegel auf dem mittleren Paneel.

      »Nun, was hältst du davon?«, fragte Simon. Er beobachtete, wie sie kommentarlos durch die Räume ging. Nikko hatte ihm gesagt, es sei wichtig, dass sie sich hier wohl fühlte, sie hätte auch so schon genug Probleme, ohne dass sie sich in den fremden Räumen des Hauses fremd fühlte. Und er brauchte irgendein physisches Anzeichen, positiv oder negativ, dass er das Richtige getan hatte, als er sie hierher brachte. Er war kein Psychiater, aber er glaubte, an ihrer Reaktion erkennen zu können, ob sich ihr geistiges Gleichgewicht hier weiter erholen würde oder ob sie sich durch die plötzliche Veränderung noch weiter in sich zurückziehen würde.

      »Du hasst es, stimmt’s?«

      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Pony auf und ab hüpfte. »Es ist hübsch.« Sie sah Simon an und hob eine Augenbraue. »Viel besser als die Löcher, in denen wir in Islington gehaust haben.«

      »Bist du sicher?«

      »Ja. Ich bin nur müde. Die Reise, weißt du.« Sie wusste, dass sie nicht sehr begeistert klang, wo er sich doch so sehr bemühte. »Es tut mir leid.« Es klang lahm, selbst in ihren eigenen Ohren, und – sie suchte für sich selbst eine Entschuldigung zu finden – sie wurde in letzter Zeit so schnell müde… als ob sie keine oder nur wenig Energie hätte. Vielleicht verursachten die Medikamente, die Nikko ihr verschrieben hatte, diese Müdigkeit. Sie hasste Pillen, hasste, was ihr geschehen war, schwach und unbeherrscht zu sein. Sie wollte wieder einhundertprozentig fit sein, jetzt, nicht erst in ein, zwei oder drei Monaten.

      »Hinter dem Haus ist ein kleiner Garten«, versuchte er sie für das Haus zu begeistern. »Der muss allerdings erst mal in Ordnung gebracht werden, er ist ziemlich verwildert. Man hat mir gesagt, dass die meisten Insulaner ihr eigenes Gemüse ziehen, weil es im Laden nicht immer gibt, was man braucht, besonders Obst und Gemüse, das gerade nicht Saison hat. Die Regierung hat offenbar ein paar Richtlinien gegen den Import von verderblichen Waren.«

      »Hört sich primitiv an«, meinte Jessica. Gegen Gartenarbeit hatte sie nichts. Ihre Mutter war eine gute Gärtnerin gewesen und hatte ihr, als sie klein war, alles über Pflanzen und Schneiden und Düngen beigebracht. Wenn man es richtig machte, bekam man jedenfalls den Erfolg seiner Bemühungen zu sehen – nicht wie bei anderen Dingen, die man so tat.

      »Ich schätze schon, aber du weißt doch, bist du in Rom…« Er sah ihr prüfend in die hageren Gesichtszüge, sah die Anspannung um ihre Mundwinkel. »Du kannst gut mit Pflanzen und so umgehen, Jess. Ich bin sicher, dass dein grüner Daumen hier alles schnell zum Blühen bringt.«

      Er nahm sie an der Hand und führte sie durch die Küche zu einer weiteren Tür. »Das Beste habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben. Schließ die Augen«, befahl er geheimnisvoll.

      Sie lächelte über seine kindliche Freude, gehorchte ihm und wurde über einen Holzfußboden geführt, bis er ihre Hand, sie immer noch festhaltend, an eine Glasscheibe legte. »Jetzt. Mach die Augen auf!«

      Jessica gehorchte und hielt den Atem an. Der Blick aus der aluminiumgerahmten Glaswand war überwältigend. Sanft abfallende Felder, mit Natursteinmauern voneinander abgegrenzt, zogen sich bis zum Meer hin. In einiger Entfernung stand ein rotgedecktes Bauernhaus, zu dessen Melkstelle ein paar Kühe mäandrierten. Auf der linken Seite waren Bäume, ein kleines, dichtes Wäldchen, das so weit reichte, wie sie sehen konnte. »Meine Güte, das sieht ja richtig… englisch aus!«

      »Deswegen habe ich mich für dieses Haus entschieden, als mir der Makler Bilder geschickt hat. Ich wusste, dass dir die Aussicht gefallen würde. Und dort, wo das Land abfällt, kannst du das Ende vom Garten sehen. Siehst du den Gitterbogen? Von da aus führt ein Tor zu den Feldern, und wenn man weitergeht, kommt man nach Kingston, wo die erste Siedlung gegründet wurde. An der Hintertür ist noch eine kleine, gepflasterte Terrasse mit einem Grill.« Er grinste. »Alles hochmodern, wie du siehst.«

      Sie ging zur Hintertür und spähte durch die halb gläserne Tür. Dicht daneben befand sich eine geflieste Terrasse mit einem Gartentisch und Stühlen, komplett mit weinberankter Pergola. »Ja, das ist alles sehr hübsch«, gab sie zu. Nicht Mandurah und auf jeden Fall nicht so modern wie ihr Stadthaus am Ostrand des Riverside Drive, aber sie konnte sich gut vorstellen, hier sechs Monate zu verbringen.

      »Sieh dir mal den Wintergarten an, Jess. Das wäre ein perfektes Atelier. Der Makler hat mir erzählt, dass er schon einmal als Atelier genutzt wurde. Du hättest genügend Licht und eine Aussicht, die du malen kannst, wenn dir danach ist.«

      »Ich weiß nicht, Simon, ich habe seit Jahren nicht mehr gemalt.«

      Er sah sie vorwurfsvoll an. »Malen ist wie Radfahren, das verlernt man nicht. Liebling!« Er zog sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. »Ich sage doch nicht, dass du malen musst, nur, dass dir dieser Raum zur Verfügung steht, wenn dir danach ist.« Er persönlich war der Meinung, dass Malen eine gute Therapie für sie war, eine Meinung, die Nikko teilte. Doch nach elf Jahren Ehe kannte er Jessicas Dickkopf. Ob und wann sie malte, war alleine ihre Entscheidung. Für alle Fälle hatte er ihre Staffelei, ein paar Leinwände und ihre Farben herbringen lassen. »Was möchtest du jetzt als Erstes tun? Auspacken oder essen?«

      Sie betrachtete erst die drei Taschen mit Lebensmitteln auf der Küchenbank, danach Simon und fragte dann: »Wer kocht denn?«

      »Ich.« Er hob die Hand wie ein Schuljunge, der eine Antwort für seine Lehrerin hat. »Kann ich nicht prima Steaks mit Pommes frites machen?«

      Sie musste lächeln. Sie wussten beide, dass das ungefähr das Einzige war, was er zustande brachte, ohne irgendwelche Nahrungsmittel vollständig zu ruinieren. »Mit Salat?«

      »Klar.«

      »Okay. Du fängst an, während ich die Lebensmittel verstaue.« Sie sah sich in der Sechziger-Jahre-Küche nach einer Speisekammer um, und da sie keine entdeckte, verstaute sie die Dosen und anderen Dinge in dem Schrank, der am weitesten vom Herd weg war.

      Als sie gegessen hatten und ihren Kaffee tranken, klingelte das Telefon über der Arbeitsfläche in der Küche. Simon nahm den Hörer ab.

      »Ja, ich bin es. Danke, ja, wir richten uns ein. Wie bitte? Oh, ich verstehe. Natürlich.«

      Jessica war lange genug die Frau eines Arztes, um zu wissen, was der ernste Gesichtsausdruck und sein steifer Tonfall zu bedeuten hatten.

      »Gut, sagen Sie mir noch einmal, wie ich dorthin komme. Im Dunkeln sieht die Straße anders aus… Danke, ich bin in zehn Minuten da. Bereiten Sie den Patienten schon einmal vor.«

      Vorsichtig legte er auf. »Ein Blinddarmdurchbruch, sagt die Oberschwester. Ich muss weg.«

      Sie lächelte ihn an und zog dann die linke Augenbraue hoch. »Natürlich. Ich finde nur, sie hätten damit warten können, bis du den Abwasch erledigt hast.«

      »Sieh an, dieser Job hat also auch seine Vorteile.« Simon blickte zur Decke. »Ich danke dir, Gott.« Dann fügte er hinzu: »Kommst du allein hier klar?«

      »Simon! Ich bin kein Kind. Alles in Ordnung. Nun geh schon.«

      So konnte sie in Ruhe auspacken, ohne dass er ständig um sie war, konnte ein Bad nehmen und später das Haus gründlich untersuchen und sich an die Umgebung gewöhnen, die in den nächsten Monaten ihr Zuhause sein würde. Sie musste versuchen, das Neue zu akzeptieren anstatt dagegen anzukämpfen. Komisch, früher hatte sie alles Neue gemocht, hatte gerne Herausforderungen angenommen, bis… Sie war in den letzten Monaten eine andere Person geworden. Sie seufzte. Wann würde die alte Jessica zurückkommen? Die Jessica, die sie gewohnt war, die richtige Jessica Pearce.

      Nikko hatte gesagt, dass Zeit das beste Heilmittel gegen die Trauer war. Sie glaubte ihm nicht. Wenn sie an Damian dachte, fühlte sie sich noch genauso schlecht wie am Tag seines Todes. Das Einzige, was sich verbessert hatte, war ihre Fähigkeit, den Schmerz auszuschließen. Doch er blieb in ihr, tief, dunkel, gärend. In einer Ecke ihres Herzens herrschte schwarze Leere, und sie wusste, dass sie sie nie ganz würde füllen können, so sicher, wie sie wusste, dass morgen die Sonne aufgehen würde. Mit den Jahren würde sie nur lernen… damit zu leben.

      Da sie wusste, wohin diese Gedanken führen würden, erhob sie sich energisch und begann aufzuräumen. Um etwas Gesellschaft zu haben, schaltete sie das Radio ein, doch es rauschte so stark, dass sie zu dem Schluss kam, es müsse kaputt sein. Sie drehte das verdammte Ding ab und lauschte der Stille, während sie arbeitete.

       

      Nach einem erfrischenden Bad tappte Jessica im Bademantel zum hinteren Wintergarten, um in die Dunkelheit hinauszusehen. Sie konnte nur ein paar blinkende Lichter erkennen, wahrscheinlich von dem rotgedeckten Bauernhaus. Selbst die Insekten der Nacht waren verstummt.

      Es war ein langer Tag gewesen, und der Müdigkeit in ihrem Inneren nachgebend lehnte sie sich an die Fensterscheibe. Sie blickte auf die Uhr. Fast Mitternacht. Bei Simons Patient musste es Komplikationen gegeben haben. Sie wusste, dass der Patient in den besten Händen war. Das war eines der ersten Dinge, die ihr an Simon aufgefallen waren, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte – er hatte schöne Hände. Seine langen, schmalen Finger passten eher zu einem Künstler oder Musiker als zu einem Arzt, doch Ärzte waren auf ihrem Gebiet schließlich auch Künstler. Ihre Gedanken wanderten weiter. Als ihr ein Gähnen entschlüpfte, unterdrückte sie es mit der Hand.

      Ohne auch nur ein paar Sekunden Vorwarnung, die ihr vielleicht die Gelegenheit gegeben hätten, anders darauf zu reagieren, überfiel sie plötzlich die Stille und damit ein Gefühl der Einsamkeit, das so stark war, dass es ihr den Atem verschlug. So weit weg von allem, was sie kannte, allem Komfort, den sie gewohnt war, von Familie, Freunden, den Arbeitskollegen, allen vertrauten, sicheren Dingen und vor allem von Damian und seiner letzten Ruhestätte. Das war alles, was ihr von ihm geblieben war: ein marmorner Grabstein, Goldbuchstaben, Zement, die einzigen Beweise, dass er je außerhalb ihrer Erinnerung existiert hatte. Ihre Finger verkrampften sich, und sie presste sie gegen das Glas. Wie konnte sie es ertragen, ihn nie wieder zu berühren, nie wieder mit den Fingern durch das feine Haar zu fahren, seine Wärme zu spüren oder seine Kinderstimme zu hören? Nie wieder würde seine kleine Hand ihr Gesicht berühren, nie wieder würde er ihr die Arme entgegenstrecken, damit sie ihn hochhob, niemals wieder… niemals…

      Einen Augenblick versteifte sie sich und hielt den Atem an, während sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Die Anstrengung erwies sich als umsonst. Fast wie in Zeitlupe traten die Tränen aus ihren Augen und liefen ihr über die Wangen. Die Tropfen wurden zu einem Bach und schließlich zu einem Strom, während ihr Körper von Trauer geschüttelt wurde, ihre Emotionen hervorbrachen und kostbare Erinnerungen sie überfluteten, die sich nicht aufhalten ließen. Du musst aufhören, dir das anzutun. Wie soll es dir je besser gehen, wenn du dich nicht beherrschen kannst?

      Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, doch dann fiel ihr ein, dass Nikko gesagt hatte, es sei in Ordnung, zu weinen, dass sie damit ein Ventil für ihre Gefühle öffnete. Er hatte gesagt, es könne heilsam sein, solange sie aufhören konnte, wenn sie merkte, dass der Druck nachließ, und die nachfolgende, tiefe Depression verhindern.

      Schließlich ließ das Zucken ihrer Schultern nach, und das Schluchzen wurde zu einem Schniefen. Dann gewann das gewohnte Gefühl der Leere, als ob sie alle Kraft verlassen hätte, die Oberhand. Erschöpft wandte sie sich vom Fenster ab und ging ins Schlafzimmer. Sie zog die Decke zurück und schlüpfte zwischen die Laken, schloss die Augen und betete, wie sie es jetzt gewohnt war, um einen traumlosen Schlaf…

       

      Auf dem Felsen saß eine Gestalt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn in den Händen, nachdenklich. Um sie herum schwarze Wirbel, die sie wie eine willkommene Decke einhüllten. Sie war die Dunkelheit gewohnt, fühlte sich wohl in ihr. Eine sanfte Brise zupfte an ihren Haaren und blies es ihr ins Gesicht. Plötzlich spürte sie etwas. Zuerst war es nur ein leises Flüstern. Sie erstarrte, lauschte, angestrengter als je zuvor. Sie stand auf, wandte sich vom Meer dem Land zu, obwohl es viel zu dunkel war, um etwas zu erkennen. Was war das?

      Das Geräusch in der Nacht… nur ein kleines Vibrieren im Kosmos… war da. Spannung zerriss sie fast, als das Geräusch lauter wurde. Nein, sie irrte sich nicht.

      Ihr Kopf neigte sich zur Seite, als sie versuchte, sich vollkommen auf einen Laut zu konzentrieren, den nur wenige wahrnehmen konnten. Es war wichtig, dass sie ihn hören und verstehen konnte.

      Der Wind trug Wellen der Verzweiflung heran. Dann war das Geräusch plötzlich überall um sie herum, wie ein Wirbelwind, an- und abschwellend, tiefer werdend, als ob er jemandem die Lebenskraft aussaugte. Wellen von Traurigkeit. Verzweiflung. Ein Mensch in Qualen.

      Sie überließ sich erst den Vibrationen, dann den ganzen Gefühlen. Oh, sie waren stark, sehr stark.

      Sie hob ihr Gesicht zu den Sternen, während ein triumphierendes Lächeln um ihre von der kalten Nachtluft aufgesprungenen Lippen spielte. Sie flüsterte denen, die sie hören konnten, zu: »Danke!«


      4

      Marcus Hunter lief die Hauptstraße von Burnt Pine entlang, sich einen Weg durch die Touristen bahnend. Man erkannte sie an der Art, wie sie sich kleideten, und an der unvermeidlichen Kamera oder dem Camcorder über der Schulter, noch bevor ihre unterschiedlichen Akzente sie als Ausländer verrieten. Nan mochte Touristen nicht sonderlich, obwohl sie mit ihrem Besuch in Norfolk, um Ferien zu machen oder zollfrei einzukaufen, dafür sorgten, dass sie mit ihren Keramikerzeugnissen ein halbwegs vernünftiges Einkommen hatte. Sie war der Meinung, dass sie überall herumliefen, dafür sorgten, dass ein paar Händler gierig wurden und die Privatsphäre der Einheimischen störten. Womit sie Recht hatte, musste er zugeben, während er zum Einkaufszentrum mit dem größten Supermarkt der Stadt ging, doch die Unannehmlichkeiten waren der Preis, den die Inselbewohner für ihren Wohlstand zahlen mussten.

      Auf dem Weg in ihr Atelier hatte ihm Nan eine Einkaufsliste gegeben und gesagt, wenn er etwas Anständiges essen wollte, sollte er lieber einkaufen gehen. Da sie acht Jahre älter war als er, kommandierte sie ihn immer noch herum, wie als Kind. Meistens ließ er es sich gefallen, weil es ihm egal war. Aber gelegentlich rebellierte er und sagte ihr, wohin sie gehen konnte, nur um den schockierten Ausdruck auf ihrem von der Zeit zerfurchten Gesicht zu sehen.

      Etwa sieben Meter entfernt kam ein Mann auf ihn zu, ein blonder Mann in Khakihosen, einem blauen Hemd und Krawatte. Er sah nicht aus wie ein Tourist und lief auch nicht so. Wahrscheinlich ein neu zugezogener Bürger, vielleicht ein Geschäftsmann. Marcus zuckte mit den Schultern. Vielleicht. In seinem Gehirn tauchte eine Erinnerung auf, als er den Mann betrachtete. Das gutaussehende Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor, als ob er ihn schon einmal irgendwo getroffen hätte.

      Marcus war stolz auf sein Gedächtnis, es half ihm, ein guter Historiker zu sein, da er sich mühelos an Menschen, Namen und Daten erinnern konnte.

      O ja, gelegentlich vergaß er einen Namen, aber niemals ein Gesicht, wenn er die Person einmal getroffen hatte. Daher nahm er an, dass er den Mann mit der Khakihose kennen musste. Aber woher? Universität? Gesellschaftlich? Die Tatsache, dass er die Erinnerung nicht greifen konnte, ärgerte ihn. Als sie auf gleicher Höhe waren, verlangsamte er seinen Schritt. Der Mann sah ihn fragend an und runzelte angesichts von Marcus’ offensichtlichem Interesse die Stirn. Eine Sekunde lang zögerte er, dann jedoch ging er weiter.

      Marcus blieb stehen. Als er sich umwandte, tat der andere Mann das Gleiche. Er machte den ersten Schritt. Lächelnd ging er auf den Fremden zu. »Ich kenne Sie, aber ich kann mich nicht daran erinnern, wo wir uns getroffen haben.«

      Simon Pearce grinste ebenfalls. »Geht mir ebenso. So etwas ist ärgerlich, nicht wahr?«

      Marcus’ Gesichtsausdruck wurde ernst, als er versuchte, sich zu erinnern. »War das vielleicht an der Auckland University?«

      Simon schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Vielleicht eine Konferenz. Ich habe an einigen teilgenommen. Ich bin Arzt, ich habe gerade hier am Krankenhaus angefangen.«

      Marcus schnippte mit den Fingern. »Das ist es! Sydney 1997, das Kongresszentrum von Darling Harbour. Sie haben einen Vortrag über die geriatrische Entwicklung im neuen Jahrtausend gehalten. Auch wenn ich nicht mehr praktiziere, nehme ich gelegentlich noch an Konferenzen teil, um auf dem Laufenden zu bleiben, sozusagen.«

      »Dr. Simon Pearce.« Simon streckte die Hand aus. »Sie sind auch Arzt…?«

      Marcus ergriff die angebotene Hand. »Psychologe. Ich habe einige Jahre in Christchurch praktiziert, bin dann aber an die Universität zurückgegangen. Mein Gebiet an der Universität von Auckland ist die Geschichte der südpazifischen Randgebiete. Es macht mir mehr Spaß als Psychologie. Marcus Hunter«, stellte er sich vor.

      »Es wundert mich, dass Sie sich noch an diese Geriatriesache erinnern können. Das war ein ziemlich trockenes Thema«, meinte Simon und betrachtete den Mann genauer. Er war nicht ganz so groß wie er selbst, aber gebaut wie ein Footballspieler. Sein grünes T-Shirt spannte sich über die breiten Schultern, und unter den abgeschnittenen Jeans sahen muskulöse Beine hervor. Das dunkelbraune, lockige Haar war für Simons Geschmack etwas zu lang, aber Marcus stand es. Das hervorstechendste Merkmal waren die braunen Augen, in denen Humor und Intelligenz glitzerten. Weit auseinander standen sie in dem kantigen Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer großen Nase, die wohl einmal gebrochen war, und einem breiten Mund.

      Marcus lächelte ein wenig spöttisch. »Wissen Sie, Sie sprechen von einer zukünftigen Wachstumsindustrie, bezogen auf Medizin. Ich habe gehört, dass eine Menge unserer Kollegen stark in Altersheime und Seniorenstifte investieren.« Mit hochgezogener Augenbraue fügte er hinzu: »Ist wohl ihre Art der Altersvorsorge.«

      Simon nickte. »Diesen Weg würde ich ehrlich gesagt selbst gerne einschlagen. Ich habe in Perth gerade ein entsprechendes Projekt gestartet. Und Sie haben Recht, diese ganze Geriatrieangelegenheit hat ein enormes finanzielles Potenzial.«

      »Sie sind also der neue Leiter des hiesigen Krankenhauses. Ich habe schon gehört, dass jemand mit guten Verbindungen in der Medizin kommen würde. Meine Schwester und ich sind mit Oberschwester Levinski befreundet.«

      Einvernehmlich gingen die beiden Männer auf das Einkaufszentrum zu, während sie sich unterhielten.

      Simon nickte. »Wir sind erst seit einer Woche hier, und ich kenne mich noch nicht sehr gut aus.«

      Marcus verkniff sich den Kommentar, dass es auf Norfolk nicht viel gab, womit man sich auskennen musste. Stattdessen fragte er: »Sind Sie mit Ihrer Familie hier?«

      »Mit meiner Frau, einer Rechtsanwältin.« Simon hielt inne, bevor er hinzufügte: »Jessica ging es in letzter Zeit nicht sehr gut. Ich hoffe, dass ihr die Abwechslung gut tut und dass sie wieder anfängt zu malen. Man hat mir erzählt, dass die Landschaft hier wunderschön sein soll.«

      Marcus lachte leise. »Damit kann sie sich sicher die Langeweile vertreiben. Wenn man kein Tourist ist und nichts mit dem Tourismus zu tun hat, ist es hier ziemlich ruhig.«

      »Das ist genau, was sie jetzt braucht.«

      Als Marcus’ Blick auf den Getränkeladen fiel, hatte er eine Idee. »Am Samstagabend haben wir eine kleine Weihnachtsfeier bei meiner Schwester. Nan hat ein Keramikatelier. Sie beliefert ein paar Händler mit ihren Arbeiten«, erklärte er. »Es ist nur ein kleines Treffen, Insulaner, Einheimische. Wenn Sie und Ihre Frau Zeit hätten…?«

      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, wir kommen gerne.«

      Marcus schrieb die Adresse auf ein Stück Papier, das er in seiner Hosentasche fand. Dann wedelte er mit Nans Liste. »Der Einkauf wartet.«

      Noch einmal schüttelten sie sich die Hände, und Marcus sah dem Arzt nach. Er neigte den Kopf schief, während er nachgrübelte. Warum sollte sich ein Arzt mit seiner Reputation und seinem Können an einem so rückständigen Ort wie Norfolk vergraben? Ein derartiger Rückschritt in seiner Karriere schien seltsam und passte nicht zu seinem Ruf.

       

      Am Samstagabend war es brütend heiß, ohne dass ein leichter Wind nach dem langen Tag mit hoher Luftfeuchtigkeit ihnen etwas Abkühlung brachte. Eine solche Hitze hätte Jessica auf einer Pazifikinsel nicht erwartet. Sie hatte gedacht, dass sanfter Wind vom Meer die Temperaturen erträglich machen würde, besonders im Sommer. Unwohl rutschte sie auf dem Sitz der kleinen Limousine hin und her, als Simon sie zu Nan Duncan fuhr. Der Sitz klebte an ihrer Haut, ebenso wie das leichte Trägerkleid, für das sie sich nach langem Überlegen entschieden hatte.

      »Du bist doch nicht nervös, weil wir diese Leute treffen, oder?«, erkundigte sich Simon mit einem Seitenblick.

      »Nein«, behauptete sie, obwohl es so war. Seit mehreren Monaten, sowohl in dem Sanatorium in Perth als auch danach, hatte sie praktisch isoliert gelebt. Im Sanatorium hatte sie nur wenig Leute gesehen, und danach hatte Simon versucht, sie zu beschützen, indem er sie auf diese Insel brachte, weit weg von der Rechtsanwaltspraxis, ihrer Familie und den Freunden, die sie seit Jahren kannte. Sie musste zugeben, dass sie eigentlich ganz gerne allein war. Sie mochte allerdings auch den Umgang mit Menschen aus vielen sozialen Schichten – nur dass sie jetzt ein wenig aus der Übung war.

      »Mein Gott, das musst du nicht. Marcus ist ein sehr umgänglicher Mensch, und seine Schwester zweifellos genauso. Und später kommt noch Sue dazu, dann lernst du sie auch kennen.«

      Erstaunt hob Jessica eine Augenbraue. Die unermüdliche Sue Levinski. Seit Simon seine Stelle an der Klinik angetreten hatte, hatte er von ihren Fähigkeiten geschwärmt. Eine medizinische Superfrau, ober-effizient, sorgfältig, die geborene Organisatorin… Die Liste ihrer Tugenden war endlos und hatte ihr das Bild eines Oberfeldwebels vermittelt. Gestärkt und glänzend wie die Oberschwestern, die es früher an den Krankenhäusern gegeben hatte. Vielleicht war die Frau ein Rückschritt in die Vergangenheit. Sie seufzte leise auf. Nun, bald würde sie sich eine Meinung bilden können.

      Als Simon in der einbrechenden Dunkelheit drei Kühe gemächlich die Straße überqueren sah, verlangsamte er das Fahrzeug. Schon kurz nach ihrer Ankunft auf der Insel hatten sie gelernt, dass das Vieh hier das Wegerecht auf Straßen und Wegen hatte. Wie merkwürdig, hatten sie gedacht und darüber gelacht. Er hupte ein paar Mal, und nachdem die Leitkuh trotzig zurückgemuht hatte, bewegten sich die drei langsam zur Seite.

      Fünf Minuten später hielt Simon hinter ein paar Autos, die vor einem schmalen Holzhaus mit einem Jägerzaun parkten. Im Haus schienen alle Lichter an zu sein, und über den Garten wehten Musikfetzen, als ob sie sie hineinlocken wollten.

      Jessica hielt Simons Hand fester als notwendig, als sie die Holzstufen zur Veranda hinaufgingen. Obwohl es unsinnig war, hatte sie das Gefühl, als ob sie durch eine Feuertaufe ging, und musste den Drang, fortzulaufen, unterdrücken. Sie war noch nicht bereit dazu… zu so etwas… Mein Gott, sie hatte Angst vor einem Raum voller Fremder! Das war lächerlich! Sie hatte noch nie im Leben vor etwas oder jemandem Angst gehabt… bis der Verlust von Damian diese schreckliche Leere in ihr hinterlassen hatte.

      Simon spürte ihr Zögern und tätschelte beruhigend ihre Wange. »Okay?«

      Sie schüttelte den Kopf… »Ich…«

      Vor ihnen tauchte ein Mann in der offenen Tür auf und trat beiseite, wobei er fast den Namen des Hauses verdeckte, Hunter’s Glen. Wie das Haus war er kräftig gebaut, und als er lächelte, lächelten seine Augen mit und ließen an seinen Schläfen feine Falten entstehen.

      Die Männer schüttelten sich die Hände und gingen dann hinein.

      Simon hielt ihrem Gastgeber eine eingepackte Weinflasche hin. »Fröhliche Weihnachten!«

      »Ich bin Marcus Hunter, Nans Bruder«, erklärte er, als er Jessica die freie Hand schüttelte. »Kommen Sie durch, wir sind alle auf der Terrasse, weil es so heiß ist.«

      Die Wärme in seiner Stimme nahm Jessica die Nervosität.

      Als sie durch das Haus gingen, über die Holzdielen im Wohnzimmer und durch das kleine Esszimmer auf die geräumige Terrasse traten, die eine weinumrankte Pergola vor der Sonne schützte, überkam sie ein überwältigendes Gefühl der Geborgenheit. Das Cottage war ziemlich klein. Die Möbel standen dicht gedrängt, so als ob es seit Generationen von derselben Familie benutzt worden war, von denen jeder im Laufe der Jahre ein paar persönliche Stücke hinzugefügt hatte. An der Wand entdeckte sie eine Reihe Familienfotos und selbstgehäkelte Überwürfe auf dem Sofa. An den Fenstern, wo sie Licht und Wärme bekamen, standen Blumentöpfe, Palmen, Wein, Drachenbäume und Efeutute. Eine der holzgetäfelten Wände im Wohnzimmer verschwand hinter einem ordentlich bestückten Bücherregal.

      Auf der Terrasse standen etwa ein Dutzend Leute mit Gläsern in der Hand und unterhielten sich, während eine schlanke, grauhaarige Frau mit einem Tablett mit Häppchen herumging.

      »Kommen Sie, ich stelle Ihnen Nan vor«, forderte sie Marcus besitzergreifend auf und führte Jessica von Simon fort. Mit einem Seitenblick erhielt er durch ein Kopfnicken Simons Zustimmung, hielt sie leicht am Arm und führte sie zu seiner Schwester.

      Während Simon beobachtete, wie Marcus Jessica verschiedenen Leuten und dann der Frau mit dem Essen vorstellte, musste er zugeben, dass er innerlich einigermaßen angespannt war. Der Abend war wichtig für Jessica. Er war sich nicht sicher, ob sie für diese Art von Gesellschaft schon bereit war, daher hatte er sie auch nicht dazu aufgefordert, die Insel zu erkunden oder irgendetwas anderes zu tun als einzukaufen. Ehrlich gesagt vermisste er Nikkos gute Ratschläge, wie er es anstellen konnte, dass sie zur Normalität zurückkehrte. Geistige Erkrankungen lagen jenseits seines Spezialgebietes. Sicherlich war sie die meiste Zeit ziemlich normal, doch dann kamen Stimmungsschwankungen, bei denen sie in tiefe Abgründe von Niedergeschlagenheit versank, die – Dank sei den Herstellern von Valium – nur kurze Zeit anhielten.

      Er wollte die alte Jessica wiederhaben. Dringend. Ganz abgesehen von allem anderen war ihr Liebesleben seit ihrem Zusammenbruch praktisch nicht mehr vorhanden. Sie ertrug es nicht, berührt zu werden, und hatte solche Angst, wieder schwanger zu werden, dass sie darauf bestanden hatte, wieder die Pille zu nehmen. Trotzdem war sie nach wie vor desinteressiert und reagierte nicht auf ihn. Er war weiß Gott ein normaler Mann mit normalen Ansprüchen, doch manchmal schien ihm das Warten unerträglich.

      Simon sah sie lächeln und hörte sie dann über etwas lachen, das Marcus gesagt hatte. Sofort hob sich seine Stimmung. Er nippte an dem Bier, das ihm jemand in die Hand gedrückt hatte, und hörte halbherzig dem Mann zu, der ihn in ein Gespräch verwickelt hatte. Es ging um den Import von…

       

      »Marcus hat mir erzählt, dass Sie malen«, sagte Nan in dem Versuch, die junge blasse Frau aus ihrem Schneckenhaus hervorzulocken.

      »Früher habe ich gemalt, aber jetzt bin ich ziemlich eingerostet. Ich habe seit Jahren keinen Pinsel mehr in der Hand gehabt.«

      »Sie sollten über die Insel fahren und sich die Landschaft ansehen. Manchmal kommen ganze Kunstklassen hierher, um zu malen. Es sieht hübsch aus, wenn sie alle ihre Staffeleien aufstellen und eifrig drauflos malen.«

      »Ich lebe mich momentan noch ein. Wir sind erst vor zwei Wochen hier angekommen«, meinte Jessica ausweichend. Es hatte genügend Zeit und Gelegenheit gegeben, die Insel zu erkunden, doch sie wollte nicht. Ihr fehlte einfach die Kraft dazu.

      »Nan, zeig Jessica doch dein Atelier«, schlug Marcus vor. »Ich bin sicher, sie interessiert sich für deine Arbeit.«

      »Sie machen Keramiken, nicht wahr?«, fragte Jessica mit einem Anflug von Interesse.

      »Und zwar verdammt gute«, bestätigte Marcus, »auch wenn sie die Letzte wäre, die das je zugeben würde.«

      »Ich lasse meine Arbeit für sich sprechen«, lächelte Nan bescheiden und sah ihren Bruder an. »Wenn du zwischenzeitlich hier die Party schmeißt, gehe ich mit Jessica ins Atelier.«

      »Natürlich.« Er lächelte sie liebevoll an. »Lasst euch Zeit!«

      Als die beiden Frauen zu dem großen Blechschuppen hinübergingen, der Nan als Studio diente, sah er ihnen nach. Jessica Pearce hatte etwas Ätherisches. Sie war nicht eigentlich schön, aber irgendwie anziehend und zugleich verstörend in ihrem Bemühen, ruhig und beherrscht zu erscheinen. Sie war offensichtlich unsicher, Leute zu treffen, die sie nicht kannte. Interessant. Jessica Pearce. Er spürte ihren inneren Kampf. Obwohl die äußere Hülle intakt war, spürte er Risse in ihrer Persönlichkeit, eine mühsam verborgene Zerbrechlichkeit. Als ob sie ein schweres Trauma durchlebt hätte. Er fragte sich, was das wohl gewesen war.

      Bist du verrückt?, warnte er sich selbst. Du hast die Psychologie vor Jahren aufgegeben, damit du damit aufhörst, jede halbwegs interessante Person zu analysieren, die dir begegnet ist. Besonders die, mit denen du wahrscheinlich nicht in engeren Kontakt treten wirst. Seine braunen Augen glitten über Jessicas Gestalt. In ihm begann sich etwas zu rühren, ein bekanntes Ziehen, eine Welle des Verlangens. Sie ist tabu, Junge. Definitiv. Damit wandte er sich wieder den Gästen zu und setzte sein Partylächeln auf.

      Im Schuppen war es heiß. Das Blechdach gab in der Hitze metallisch klingende Geräusche von sich.

      Nan führte Jessica ausführlich herum, erklärte ihr die verschiedenen Tonarten und für welche Art von Keramik man sie verwendete. Sie erläuterte die Funktion des Brennofens und wie man eine Glasur herstellte. »Das ist Drecksarbeit«, gab sie zu. »Ich werde den Ton unter meinen Fingernägeln nie ganz los, egal, wie lange ich sie einweiche.«

      Jessica nahm eine glasierte Schüssel mit einem dunklen Wirbelmuster auf. »Das ist ein kleiner Preis für so eine Kunst, würde ich sagen.« Sie bemerkte einige handbemalte Becher. »Malen Sie auch?«

      »O nein, die sind mit Schablonen gemacht. Wenn ich sie von Hand bemalen würde, würden sie ein Vermögen kosten. Das auszugeben sind nur wenige bereit.«

      »Exportieren Sie Ihre Arbeiten?«

      »Gelegentlich nach Auckland und Brisbane. Bei Bedarf natürlich. Manche Läden stellen gerne ein paar Beispiele meiner Arbeit aus.«

      Selbst wenn Jessicas Seufzer kaum hörbar war, vernahm ihn Nan. Als geborene Zuhörerin wartete sie ab.

      »Sie haben Glück«, sagte Jessica nach kurzem Zögern, »dass Sie sich auf Ihre Fähigkeiten konzentrieren können und das Ergebnis Ihrer Bemühungen vor sich sehen.« Dann meinte sie: »Das muss sehr befriedigend sein.«

      »Das ist es«, gab Nan zu. »Wenn Sie die Arbeit interessiert, kommen Sie mich besuchen. Jederzeit.« Sie grinste sie an. »Aber ziehen Sie nicht Ihre besten Sachen an, wahrscheinlich werde ich Sie Ton kneten lassen oder so, und Sie werden genauso dreckig wie ich.«

      Jessica lächelte. Sie mochte die Frau auf Anhieb und schätzte ihre Freundlichkeit. Wenn alle Menschen auf Norfolk so waren wie Nan Duncan, dann sollte sie wirklich ausgehen und sie kennen lernen, anstatt nur in ihrer Hütte zu hocken. »Es macht mir nichts aus, schmutzig zu werden. Ich versuche gerade, den Garten an unserem Haus wiederzubeleben. Simon ist nicht gerade ein Gärtner. Er kann eine Pflanze nicht von Unkraut unterscheiden, auch wenn er vom Lande kommt. Mir macht es Spaß, im Dreck zu wühlen, solange es danach besser aussieht.«

      »Gut.« Nan betrachtete ein Regal mit unglasierten Kaffeebechern. »Das hier, meine Töpferei, hat mir dazu finanzielle Unabhängigkeit geboten«, gestand sie. »Nach Phils Tod war das Geld knapp. Alle meine Kinder – ich habe vier – wollten, dass ich bei ihnen lebe, aber ich wollte lieber hier bleiben«, meinte sie mit einem Blick durch das Atelier. »Ich wollte bei den vertrauten Dingen bleiben, und bei meinen Erinnerungen.«

      »Phil war Ihr Mann?«, fragte Jessica, erkannte jedoch gleich darauf, wie überflüssig die Frage war.

      »Er ist jetzt seit fast fünf Jahren tot«, nickte Nan.

      »Das tut mir leid«, stammelte Jessica, da ihr nichts Besseres einfiel.

      »Schon gut.« Nan zuckte mit den schmalen Schultern. »Die Zeit ist ein großer Heiler. Sie lässt uns das Unerträgliche ertragen. Meine Brut wird Weihnachten hier sein, mit allen ihren Kindern.« Sie lächelte. »Das ist das einzige Mal im Jahr, dass ich meine Enkel sehe, denn Lissy und Amy wohnen in Wellington. Margot ist in Brisbane, und Liam – er ist noch nicht verheiratet – arbeitet in Cairns.«

      Jessica dachte an das kleine Haus und fragte sich, wie sie alle mit Ehemännern und Kindern dort Platz finden würden.

      Als ob sie ihre Gedanken erraten hätte, erklärte Nan: »Es ist schon etwas eng, wenn plötzlich fast fünfzehn Leute im Haus herumschwirren. Hinter dem Atelier haben wir einen alten Falt-Caravan, den wir abstauben. Außerdem stellen wir ein großes Zelt mit Feldbetten auf. Wir kriegen das schon hin, obwohl der Andrang in Bad und Küche immens ist. Sie bleiben etwa fünf Tage, und ich brauche dann eine Woche, um alles wieder in Ordnung zu bringen«, fügte sie mit müdem Lächeln hinzu. »Marcus ist mir eine große Hilfe. Er kümmert sich um die Kinder, auch wenn seine eigenen beiden diese Weihnachten nicht hier sein werden. Er hat sich vor kurzem von seiner Frau getrennt, müssen Sie wissen«, erklärte sie die Abwesenheit seiner Kinder.

      Jessica malte sich aus, wie Nans lauter Haushalt am Weihnachtsabend wohl aussehen würde, und verglich ihn unwillkürlich mit ihrem eigenen. Nur sie und Simon. Plötzlich konnte sie den Gedanken nicht mehr verdrängen. Kein Damian. Unser erstes Weihnachten ohne ihn. Was hatte Nan gesagt? Dass das Unerträgliche erträglich wird? Tränen blinkten in ihren Augen auf, und sie wandte sich ab, um ihren Kummer zu verbergen.

      Aufmerksam wie immer bemerkte Nan den Blick und den Schmerz darin. »Geht es Ihnen gut, meine Liebe?« Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie gesagt hatte. »Habe ich etwas gesagt, das Sie verletzt hat?«

      Es kostete sie eine gewaltige Willensanstrengung, doch es gelang Jessica, die Trauer dorthin zu verbannen, wo sie sie kontrollieren konnte. Sie spürte die mitfühlende Seele der älteren Frau, straffte die Schultern und wandte sich zu ihr um. »Ich habe vor ein paar Monaten meinen kleinen Sohn verloren. Er war erst vierzehn Monate alt. Entschuldigung, aber manchmal… überwältigt mich die Erinnerung.« Sie atmete tief ein und aus. »Ich… ich habe Sie um Ihr Familienfest an Weihnachten beneidet. Simon und ich haben keine große Familie, nur meine Schwester und ihre Familie, und die leben in Perth.«

      »Oh, meine Liebe, das tut mir leid.« Die Wärme in Nans Stimme verriet, dass sie es genauso meinte. Dann schnalzte sie verächtlich mit der Zunge. »Es tut mir leid. Das klingt so erbärmlich. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie bei so einem Verlust durchgemacht haben. Niemand kann das.«

      »Ich war krank, deshalb hat mich Simon hierher gebracht«, erklärte Jessica. Nikko hatte gesagt, dass es heilsam sein konnte, mit jemandem darüber zu sprechen, was geschehen war, und ihren Verlust einzugestehen. Er hatte allerdings nicht gesagt, wann es ihr helfen würde, ihren Verlust anderen gegenüber zu verbalisieren. Sie konnte nur hoffen, dass es noch in diesem Leben geschehen würde.

      »Sie müssen mit Simon kommen und Weihnachten mit uns verbringen. Meine Familie würde sich freuen, Sie beide kennen zu lernen«, sagte Nan bestimmt, während sie Jessica aus dem Studio wieder zu ihren Gästen zurückbrachte.

      »Ich… das können wir nicht«, protestierte Jessica.

      »Ich bestehe darauf«, entschied Nan. »Ich werde mit Marcus reden und mit Simon. Für Sie ist es viel besser, mit anderen Leuten zusammen zu sein, als alleine zu bleiben.«

      Trotz Jessicas und Simons Protesten, dass sie sich den Duncans nicht aufdrängen wollten, konnten Marcus und Nan sie schließlich überreden.

      Überraschenderweise genoss Jessica den Rest des Abends. Jedermann war freundlich und interessiert, meist an Simon als Leiter des Krankenhauses. Sie wusste, wie gerne er im Mittelpunkt stand. Es war lustig, aber bis letztes Jahr hatte sie nie bemerkt, wie sehr er die Bewunderung brauchte. Es machte ihr nichts aus, ganz im Gegenteil. Aber sie hatte das Gefühl, als befinde sie sich auf einem emotionalen Spießrutenlauf, traf Fremde, machte Smalltalk, agierte und überlebte, was sie als Prüfung angesehen hatte. Sie wusste, dass ihre Zuversicht zur Zeit sehr gering war, und hatte zuerst geglaubt, dass sie alle anstarren würden, sie untersuchen würden, als ob sie eine merkwürdige, einigermaßen interessante Subspezies sei. Paranoia, ein Übel, unter dem sie bislang noch nie gelitten hatte, drohte Oberhand zu gewinnen. Wo, fragte sie sich, wie so oft in diesen Tagen, wo war die alte Jessica? Einst hätte sie solche Gedanken als sinnlos abgetan. Diese Jessica, die Rechtsanwältin, die erfolgreiche Juristin, schien in einem anderen Leben existiert zu haben. Vielleicht – sie wollte nicht daran denken, zwang sich jedoch dazu –, vielleicht war diese Jessica für immer verschwunden.

      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Simon, als sie am Geländer lehnend zu Abend aßen.

      »Ja. Nur ein Ausrutscher«, gab Jessica mit einem mageren Lächeln zu und schob sich Krautsalat in den Mund. Sie bemerkte, wie sich Simons Blick auf die Hintertür des Duncan-Hauses heftete und folgte ihm.

      Die Silhouette einer kleinen, dunkelhaarigen Frau zeichnete sich im Türrahmen ab. Mit selbstbewusstem Hüftschwung ging sie auf die kleine Gruppe von Menschen zu, nach allen Seiten grüßend. Sie trug einen lila Hosenanzug und Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen, auf denen sie kaum laufen konnte, war perfekt frisiert und geschminkt. An ihren Armen, Fingern und am Hals glitzerte Schmuck wie bei einer Zigeunerin, die ihren gesamten Reichtum bei sich trägt, damit ihn alle bewundern und sie beneiden können.

      »Sue«, informierte Simon Jessica leise.

      Jessica schaute noch einmal genauer hin und stellte fest, dass Sue Marcus die Arme um den Hals geschlungen hatte und ihm einen Kuss auf die Wange gab.

      »Marcus, mein Lieber.« Sue Levinskis Stimme klang rauchig und für einen aufmerksamen Zuhörer auch leicht undeutlich. »Ich habe gehört, dass du wieder auf dem Markt bist. Du weißt doch noch, wo ich wohne, oder?«, flirtete sie kurz mit ihm, bevor sie zum Nächsten ging.

      Jessicas Mundwinkel zuckten, doch keineswegs vor Vergnügen. Was Simon ihr über die Oberschwester des Krankenhauses erzählt hatte, hatte ihr den Eindruck vermittelt, dass sie eine eher vierschrötige, militante Matrone im mittleren Alter war. Doch dieses Bild hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Sue Levinski war ohne ihre Uniform eine verdammt attraktive Frau, die das genau wusste und damit kokettierte. Außerdem verströmte sie den Duft eines aufdringlichen Parfüms. Es hing überall um sie herum in der Luft.

      »Es tut mir leid, dass ich so spät komme«, entschuldigte sich Sue armwedelnd bei Nan. »Ich war noch auf zwei anderen Partys…«

      »Ich kann nur hoffen, dass du nicht hergefahren bist«, meinte eine stattliche Frau im mittleren Alter. Offenbar war sie der Meinung, dass Sue bei ihren vorherigen Zwischenstopps bereits zu viel getrunken hatte.

      »Natürlich nicht. Jemand hat mich hergebracht«, gab Sue unbekümmert zu, während sie an dem Champagner nippte, den Marcus ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie hob fragend die Augenbrauen und wandte sich an die Frau: »Aber du fährst mich doch heim, nicht wahr, meine Liebe?«

      »Möglicherweise«, entgegnete die Frau mit einer Grimasse.

      »O Simon!«, quietschte Sue und rannte auf ihn und Jessica zu. »Der beste Arzt der Welt, das ist unser Simon Pearce«, erklärte sie begeistert, während sie ihm die Hand tätschelte. »Wunnerbare chirurgische Fähigkeiten, wunnerbare Hände. Und ein guter Verwalter. Das Krankenhaus hat Glück, ihn bekommen zu haben«, verkündete sie allen in Hörweite. »Er ist ein absolut fabelhafter Arzt.«

      Das war wohl etwas zu viel der Heldenverehrung. Jessica richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, wobei sie Simon ansah. Seine Wangen waren vor Verlegenheit gerötet. Er hatte nichts gegen Komplimente, er liebte sie sogar, aber man konnte es wirklich übertreiben. Wusste die dumme Frau das denn nicht? Wahrscheinlich war sie zu betrunken, um es zu merken.

      »Ich bin Jessica Pearce.« Sie streckte Sue die Hand hin.

      »Ahhh, Simons kleines Frauchen!«

      Irgendetwas in ihren Augen warnte Jessica, dass die Frau nicht ganz so betrunken war, wie sie tat. Sie war allerdings ziemlich überzeugend, auch wenn sie keinen Grund dafür erkennen konnte. Schwarze, durchdringende und intelligente Augen blickten sie so intensiv an, dass sie sich unbehaglich zu fühlen begann.

      Sue hielt Jessicas Hand fest. »Nett, Sie endlich kennen zu lernen, Jessica Pearce. Simon hat mir viel von Ihnen erzählt.«

      »Tatsächlich?« Jessicas Augenbraue schoss in die Höhe. Die Worte klangen zwar harmlos, doch die Art, wie Sue sie ansah, hatte etwas merkwürdig Beunruhigendes. War es Feindseligkeit, wollte sie eine Reaktion provozieren? Sie hatte keine Ahnung… Jessica musste über ihren eigenen Gedankengang lachen. Ihre Fantasie schien Überstunden zu machen und sorgte dafür, dass der durchdringende Blick der Oberschwester sie aus der Bahn warf. Wozu sollte Sue das wollen? Keiner ihrer Gedanken machten einen Sinn, besonders nicht ihre Reaktion auf die Frau. Ganz plötzlich war sie abweisend und defensiv geworden, ohne dass sie einen guten Grund dafür hätte nennen können.

      »Ja, Jessica, ich weiß Bescheid über Sie und Ihre Probleme«, sagte Sue so leise, dass es niemand anderes hören konnte, und ließ ihren Blick über Jessicas Figur wandern. »Und ich muss sagen, für eine Verrückte sehen Sie ziemlich gut aus, meine Liebe.«
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  Jessica verschluckte sich an einem Stück Brot. Ihre Augen tränten, und sie schnappte nach Luft, als sie der Schreck über die mangelnde Sensibilität der Frau wie eine Riesenwelle überfiel. Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe, und sie begann zu zittern. Was war Oberschwester Levinski nur für eine Frau, dass sie in aller Öffentlichkeit solche Dinge zu ihr sagte?

  »Sue!«, sagte Simon in scharfem Ton, und ein angespannter Zug um den Mund verriet seinen Ärger. Schützend legte er den Arm um Jessica und zog sie an sich.

  »Was ist?« Dunkle Augen sahen ihn gespielt überrascht an. Sue blickte von Simon zu Jessica und fragte: »Aber Sie waren doch eine Weile verrückt, oder?«

  »Halt den Mund!«, zischte Simon.

  »Hat Simon das erzählt?«, wollte Jessica wissen. Sie presste die Lippen aufeinander, um den Wunsch zu unterdrücken, der Frau zu sagen, wohin sie sich scheren sollte, während Sue vielsagend mit den Schultern zuckte. Wollte sie absichtlich eine Art Szene provozieren? Wollte sie das zunichte machen, was dieser Abend ihr an Gutem gebracht hatte? Mit einem Seitenblick auf Simon stellte sie sich die noch viel wichtigere Frage, was und wie viel genau er der Oberschwester des Krankenhauses erzählt hatte. Sie musste die aufsteigende Feuchtigkeit in ihren Augen zurückdrängen, als sie der Gedanke quälte, dass ihr Ehemann dieser aufdringlichen, neugierigen Frau gegenüber eventuell ihr Vertrauen missbraucht hatte.

  »Sue, ich habe Ihnen streng vertraulich von meiner Frau erzählt. Sie werden Sie jetzt nicht aufregen, indem Sie sie an die Vergangenheit erinnern. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« In Simons Stimme schwang Enttäuschung mit. Was war mit der Frau los? Er arbeitete zwar erst seit etwas mehr als einer Woche mit ihr zusammen, aber er hätte schwören können, dass sie nicht so einen Unsinn reden würde. Ihr Atem roch nach Alkohol, und so kam er zu dem Schluss, dass sie offensichtlich nichts Hochprozentiges vertrug. Ein Blick in Jessicas Augen zeigte ihm, wie tief sie verletzt war; und er sah noch etwas, was seinen Ärger auf Sue Levinski noch anwachsen ließ. »Es tut mir leid, Jess, ich hätte nie gedacht, dass sie…« Er brach ab, da ihm bewusst wurde, wie unbeholfen seine Worte klingen mussten, und, schlimmer noch, weil er den Verdacht in Jessicas Blick sah.

  Aufstöhnend rekapitulierte er den Abend. Bis jetzt war alles so gut gelaufen… Er hatte bemerkt, dass Jessica aus ihrem Schneckenhaus herauskam und sich endlich wieder für etwas anderes als ihr eigenes Leid interessierte. Sie hatte sich Nan Duncan und Marcus sofort verbunden gefühlt. Wieder zuckten seine Kiefermuskeln, als er Sue anstarrte. Mit größtem Vergnügen hätte er ihr den Hals umgedreht, obwohl er nicht nur als Arzt genau wusste, dass es wenig Sinn hatte, ihr die Leviten zu lesen, wenn sie derart durch den Wind war. Aber morgen würde sie etwas zu hören bekommen. Darauf konnte sie sich verlassen!

  »Huch!« Sue schlug sich mit der Hand vor den Mund und sah Simon an. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

  Irgendwo in ihrem Inneren fand Jessica, bekannt für ihre schnellen Überlegungen vor Gericht, die Geistesgegenwart, sarkastisch zu antworten: »Nein, Sie haben uns nur die Mühe erspart, eine Anzeige in den Norfolk Islander zu setzen, um allen von meinem Nervenzusammenbruch zu berichten, und den Fortschritten, die ich mache. Die Nachricht wird sich nun zweifellos wie ein Buschfeuer unter den Inselbewohnern verbreiten. Also vielen Dank, dass sie uns die Ausgaben für die Anzeige erspart haben.« Sie konnte das Zittern kaum noch unterdrücken und wandte sich ab. Sie nahm Simons halb abgegessenen Teller und ging durch die Hintertür in die Küche, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diese Frau zu bringen.

  Auf der anderen Seite der Holzveranda hatte Marcus, der gerade in ein Gespräch mit Sam Oliver vom Tourismusbüro der Insel ins Gespräch vertieft gewesen war, die Szene zwischen den Pearces und Sue Levinski beobachtet. Auch wenn er nicht verstehen konnte, was gesprochen wurde, sagten ihm Simons wütender Gesichtsausdruck und Jessicas Körpersprache – sie wurde so steif wie ein Brett – nur allzu deutlich, dass Sue die Grenzen der Höflichkeit wohl überschritten hatte. Unmerklich nickte er verständnisvoll. Die Oberschwester war dafür bekannt, Szenen zu machen, wenn sie zu viel getrunken hatte. Dafür war sie auf der Insel berüchtigt, aber es war ihr einziger wirklicher Fehler. Zumindest der einzige, der ihm aufgefallen war, seit er sie kannte. Alkohol schien ihr die Zunge zu lösen und ihre Hemmungen fortzuspülen. Sie plauderte einfach alles heraus, egal, wen sie dabei gerade beleidigte.

  Er veränderte seine Position, sodass er Jessica durch das Küchenfenster beobachten konnte. Sie sprach mit Nan und Derec Owens, dem der Getränkeladen in der Taylor Road gehörte. Als Analytiker fiel ihm auf, dass Jessica Schwierigkeiten hatte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Sie wirkte jetzt angespannt, schloss und öffnete die Fäuste, als ob sie sich über etwas aufregte. Wieder kam ihm der Gedanke, dass Jessica Pearce ein interessantes Thema war.

   

  Erst als alle Gäste gegangen waren und er mit Nan noch aufräumte, erfuhr Marcus, mit welchen Worten Sue für Aufregung gesorgt hatte.

  »Diese Levinski! Wenn sie nicht so eine gute Krankenschwester wäre, ich schwöre dir, ich würde mich beim Krankenhaus über sie beschweren«, grollte Nan, während sie die Spüle auswischte. »Du weißt doch, wie schrill ihre Stimme sein kann, wenn sie will. Nun, sie hat jeden wissen lassen, dass Jessica krank gewesen ist, sie hat sie als Verrückte bezeichnet. Kannst du dir das vorstellen? Du kannst dir ja denken, dass Julie Withingon diese erfreuliche Neuigkeit mit dem größten Vergnügen morgen im Supermarkt und in der Kirche verbreiten wird. Ich kann es schon richtig hören: ›Wisst ihr schon, dass die Frau des neuen Krankenhausleiters ein Fall für die Psychiatrie ist?‹ Oh, Julie wird morgen ihren großen Tag haben.«

  Trotz seiner Entscheidung, sich nicht in den Inselklatsch einzumischen, war Marcus’ Neugier geweckt. Es hatte seine Vorteile, immer nur für kurze Zeit nach Hause zu kommen: Der Klatsch und Tratsch und die Politik der Insel interessierten ihn nicht viel. »Verrückt? Was soll das heißen?«

  Nan legte das Abtrockentuch weg und löste die Schürze von ihrer schmalen Taille. Kurz ging sie zur alten Norfolker Sprache über und sagte: »Haet sohri faret, claa pua gehl uni jes lors de beibi. Es ist eine Schande. Jessica hat nicht viel gesagt, aber ich habe gesehen, wie sehr es sie aufgeregt hat. Das ist ja nur zu natürlich. Das Trauma hat sie sehr krank gemacht. Simon hat sie gerade deswegen hergebracht, damit sie von den Erinnerungen loskommt.«

  Markus strich sich gedankenverloren über die Bartstoppeln am Kinn, während er Nans Norfolk-Dialekt übersetzte. Die Pearces hatten ein Kind verloren, und Jessica hatte höchstwahrscheinlich einen Zusammenbruch erlitten. So etwas kam vor. Jetzt war ihm auch klar, warum ein Arzt von Simons Ruf sich an einem so ruhigen Ort vergrub.

  »Ich verstehe. Nun, dann müssen wir ihr helfen, wieder neu anzufangen, nicht wahr?« Als Antwort auf seine Frage erhielt Marcus nur ein unterdrücktes Gähnen von seiner Schwester.

  »Ja, mein Lieber, das werden wir.« Nan lächelte ihn an. »Ich bin fertig. Lass uns morgen früh darüber sprechen.«

   

  Irgendetwas hämmerte in ihrem Kopf. Oder hatte irgendein gemeiner Mensch ein Metallband um ihren Schädel gelegt und zog es nun boshaft immer fester zu? Sie betete, dass der Schmerz aufhören sollte, aber das tat er nicht. Stöhnend wälzte sie sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in den Kissen. Sie lag im Sterben, so viel war klar. Wer sich so schlecht fühlte, hatte nicht mehr lange zu leben. Auch ihr Magen fühlte sich seltsam an, irgendwie schwächlich. In ihrer Kehle stieg etwas Galle auf, und sie würgte. Nein, das war mehr als nur ein Schwächegefühl.

  Sue Levinski kletterte, sich den Kopf haltend, aus dem Bett und bewegte sich, so schnell es ihre bleiern müden Beine zuließen, ins Bad. Fünf Minuten später hatte sie ihren Mageninhalt in die Toilettenschüssel entleert, schnappte nach Luft und wartete darauf, dass sich das Schwindelgefühl verzog. Es half ihr dabei, sich am Waschbecken festzuhalten, während sie versuchte, ihr Bild im Spiegel klar zu erkennen.

  Es gelang ihr erst, nachdem sie ein paar Mal heftig geblinzelt hatte. Die üblicherweise glatte Haut auf ihrer Stirn war von Runzeln zerfurcht. Ihre dunklen Augen hatten blassblaue Ringe, und ihr tintenschwarzes Haar, auf das sie sonst so stolz war, klebte ihr im wahrsten Sinne des Wortes aalglatt am Kopf. Ihre Haut – die um diese Jahreszeit normalerweise sportlich gebräunt war – wirkte außergewöhnlich blass.

  Sie sah schrecklich aus, und genauso fühlte sie sich.

  Wie viel hatte sie gestern Abend nur getrunken? Unsicher zuckte sie mit den schmalen Schultern, was den Schmerz in ihrem Kopf verstärkte. Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Sie wollte es eigentlich auch nicht. An einiges allerdings konnte sie sich erinnern, vor allem daran, dass sie Schwierigkeiten hatte, was ihre Übelkeit nur noch schlimmer machte.

  Sie war stolz auf ihre Diplomatie, auf ihre Fähigkeit, mit allen Leuten auszukommen. Selbst aus einer harten Umgebung in den Hinterhöfen von Newtown kommend, einer Vorstadt von Sydney, hatte Sue Levinski früh im Leben gelernt, dass nett zu sein sie weiter bringen konnte, als wenn sie missgelaunt und gemein war. In ihrer Schulzeit hatte sie sich bei allen Lehrern beliebt gemacht, selbst wenn sie in dem Fach, das sie unterrichteten, nicht immer gut war. Sie war der Meinung, dass sie nie irgendwo durchgefallen war, weil sie sie glauben ließ, dass Sue Levinski eine nette Person war, die sich redlich bemühte, sodass die Lehrer sie dafür entsprechend belohnten, zumindest damit, dass sie ihr gute Noten gaben. Während ihrer ganzen Karriere und dem schnellen Aufstieg in den Rängen der Krankenschwestern zur stellvertretenden Oberschwester in einer Pflegeanstalt in Liverpool im jugendlichen Alter von achtundzwanzig Jahren und nun zur Oberschwester im Krankenhaus von Norfolk Island waren Nettigkeit und Freundlichkeit sowie der intuitive Umgang mit Menschen der Schlüssel zu ihrem Erfolg gewesen.

  Das, was sie über das Vorwärtskommen im Leben gelernt hatte, hatte sie nicht unbedingt mit der Muttermilch aufgesogen.

  Bereits mit acht Jahren hatte Sue gelernt, sich von ihrer Mutter fernzuhalten, besonders, wenn Joan Levinski, im Alter von fünfunddreißig bereits Alkoholikerin, von einer Sauftour kam. Die Stimmungsschwankungen ihres Vaters Yani und sein Hang zu Beruhigungsmitteln – um den Schmerz zu betäuben, der von einem Arbeitsunfall auf einer Baustelle herrührte, wie er sagte – machten ihn zu einem Grenzfall von manischer Depression. Und ihr großer Bruder Rick war, da er bereits mit vierzehn angefangen hatte, Hasch zu rauchen, ebenfalls kein großes Vorbild. Bereits mit zwanzig wies er die gleichen Schwächen auf wie seine Eltern.

  Sobald sie konnte, war Sue aus ihrem Elternhaus und aus Newtown geflüchtet und hatte während ihrer Ausbildung zur Krankenschwester im Schwesternwohnheim gewohnt. Ihr Jugendtraum war es gewesen, einen Arzt zu heiraten, wovon in ihrem Jahrgang die Hälfte der Schwestern träumte, weil ihnen das ihrer Meinung nach ein bequemes, finanziell unabhängiges Leben bescheren würde. Ein paar Mal war sie nahe daran gewesen, doch der eheliche Erfolg blieb aus, daher konzentrierte sie sich auf ihre Karriere. Sie hatte nicht die Absicht, ihr ganzes Leben lang Oberschwester am Krankenhaus von Norfolk zu bleiben. O nein, Norfolk war nur ein Sprungbrett für Besseres. Da war sie sich ganz sicher.

  Sie wusste, dass sie ihren Job als Oberschwester am Krankenhaus gut machte. Durch sie lief das kleine Krankenhaus wie eine gut geölte Maschine. Sie hatte stets den Finger am Puls des Geschehens und sorgte für gute Laune bei Patienten und beim Personal, mit dem sie gut zusammenarbeitete. Hatte sie Schwierigkeiten mit einem bestimmten Mitglied des Mitarbeiterstabes, vielleicht persönliche Differenzen oder wenn jemand einfach schwierig war, dann sorgte sie dafür, dass die betreffende Person ihren Job nicht lange behielt.

  Das gehörte für sie grundsätzlich dazu, wenn man ein strenges Regime führte. Am Krankenhaus war jeder Mitarbeiter Teil eines Teams, und alle mussten miteinander auskommen. Jeder, der nicht dazu passte, musste gehen. In den sechs Jahren, die sie am Krankenhaus war, hatte sie nur drei Mitarbeiter entlassen müssen, und das hatte sie so geschickt bewerkstelligt, dass sie nicht einmal mitbekommen hatten, dass sie den Verlust ihrer Stelle ihr zu verdanken hatten.

  Sue starrte ihr Spiegelbild an. Wie zur Hölle hatte sie gestern Abend nur so dumm sein können? Ja, dumm war genau der richtige Ausdruck dafür. Jetzt war Dr. Simon Pearce, ihr Boss, wütend auf sie. Stinksauer wegen dem, was sie zu seiner Frau gesagt hatte. Gott, warum konnte sie ihr Mundwerk nicht unter Kontrolle halten? Es war fast, als ob es ein Eigenleben führte.

  Sie steckte den Stöpsel ins Waschbecken und drehte das kalte Wasser an. Als das Becken halb voll war, spritzte sie sich das Wasser mehrere Male über das Gesicht und erschauderte, als die Kälte durch die drei Hautschichten bis in ihr Gehirn drang. Sie unterdrückte ein schmerzliches Stöhnen, da die Kopfschmerzen sofort intensiver wurden. Geschieht dir recht, du dumme Kuh! Wieder schüttelte sie in fast masochistischer Selbstbestrafung heftig den Kopf über ihre Dummheit.

  Normalerweise war sie die personifizierte Disziplin. Als Oberschwester der einzigen größeren medizinischen Einrichtung auf der Insel musste sie das auch sein. Aber sie war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um einzugestehen, dass sie einen Charakterfehler geerbt hatte, im Grunde genommen sogar mehrere. Wenn sie trank, richtig trank, dann löste sich alles, einschließlich ihrer Zunge, und sie plapperte aus, was immer ihr gerade in den Sinn kam. Viele Leute hielten sie für eine Art Kontrollfreak, und tief im Inneren hatte sie Angst, in Norfolk nicht mehr weiterzukommen. Nein. Verdammt, sie konnte noch mehr erreichen… und sie würde es auch!

  Ihre Gedanken kehrten zu ihrem Boss zurück. Simon würde sie heute in Stücke reißen. Sie schloss die Augen, und vor ihren geschlossenen Lidern tanzte Jessicas Gesicht. Ein leises, zynisches Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. Jessica Pearce war nicht schnell oder clever genug gewesen, um den Schmerz zu verbergen, als sie sie als verrückt bezeichnet hatte. Die Frau war mental labil und kämpfte mühsam um Selbstbeherrschung. Das war für jeden deutlich erkennbar, der nur halbwegs genau hinsehen konnte.

  Sue griff in die Duschkabine und stellte das Wasser an. Wenn sie schlau war, würde sie sich krank melden, was sie genau gesehen ja auch war. Aber das würde die unvermeidliche Begegnung mit Simon nur hinauszögern. Also war es besser, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sie ging unter die Dusche und hielt das Gesicht dem sprudelnden Duschkopf entgegen.

  Sie konnte nur hoffen, dass sie ihre Beziehung zu Simon nicht dauerhaft geschädigt hatte. Bisher hatten sie gut angefangen. Irgendwie musste sie es schaffen, dass er wieder eine gute Meinung von ihr hatte. Das war für die Arbeit im Krankenhaus und vor allem für sie selber wichtig. Simon hatte Einfluss, er kannte Leute in der Medizin, die ihr in ihrer weiteren Karriere hilfreich sein konnten, und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich die Gelegenheit einer solchen Verbindung durch die Finger gleiten ließ. Sie war bereit, die Insel für größere Dinge zu verlassen.

  Sie kippte sich Shampoo über ihre schwarzen Haare und massierte es ein. Das Wasser half ihr, ihren Kater zu überwinden. Kein Alkohol mehr, versprach sie sich, doch sie vergaß, dass sie sich dieses Versprechen schon mehrmals gegeben hatte und nicht in der Lage gewesen war, es zu halten.

   

  Das heiße Wetter in Norfolk hielt an. Doch das konnte Jessica am Tag nach der Party nicht davon abhalten, in Shorts, Top und einem alten Paar Turnschuhe ihren Angriff auf das Unkraut im Vorgarten fortzusetzen. Allerdings begann sie erst spät am Nachmittag damit, als es schattig genug war, dass ihre helle Haut keinen Schaden nahm.

  Fast den ganzen Tag hatte die Wut auf Simon in ihr gebrodelt. Als er sie nach Hause gefahren hatte, hatten sie sich gestritten. Nun, sie musste zugeben, dass der Streit zum größten Teil von ihr ausgegangen war. Sie hatte ihn beschuldigt, ihr Vertrauen missbraucht zu haben, als er der Oberschwester von ihrer Krankheit erzählte. Er hatte gemeint, er hätte es nur getan, weil er erwartet hatte, dass Levinski darüber Stillschweigen bewahren würde. Er hatte sich entschuldigt. Sie hatte ihm nicht verziehen. Als sie sich auszogen und ins Bett gingen, hatte sie ihm den Rücken zugewandt und war irgendwann in einen betäubenden Schlaf gesunken. Als sie aufgewacht war, war er schon wieder im Krankenhaus. Das war nicht ungewöhnlich. Seit vielen Monaten, selbst schon vor Damians Tod, war eine wachsende Entfremdung zwischen ihnen zu spüren gewesen, doch sie wollte nicht daran denken. Ihre Ehe war stark, und sie hatten nur gerade eine schlechte Zeit, die es in vielen Ehen gab. Das hatte sie ihre Arbeit gelehrt. Man sollte die kleinen Dinge nicht überbewerten. Meine Güte, hast du nicht auch so genug Sorgen, ohne dass du versuchst, noch mehr Probleme an den Haaren herbeizuziehen?

  Wütend stieß Jessica den Handspaten in einen Grasklumpen und zerrte am Griff, um die Wurzeln zu lockern, bevor sie ihn herauszog und zu einem Haufen anderer störender Gewächse aus dem Gartenbeet warf. Sie erinnerte sich daran, was ihre Mutter ihr Vorjahren beigebracht hatte. Es war schon lustig, was für Erinnerungen man hatte. Durch die physische Arbeit der letzten Stunde war viel von ihrem Zorn auf Simon verraucht. Es war schwer, ihm lange böse zu sein. So war es immer gewesen. Im Inneren wusste sie, dass er ein guter Mensch war, der ihr nie absichtlich Schmerz zufügen würde. Wenn ihn irgendeine Schuld traf, dann die, dass er naiv genug gewesen war, zu glauben, dass die Oberschwester sein Geständnis als vertraulich behandeln würde.

  Jessica hockte sich hin, um ihr Werk zu betrachten. Die beständige Arbeit der letzten Wochen begann ihre Wirkung zu zeigen. Im Vergleich dazu, musste sie feststellen, waren die Ergebnisse im juristischen Beruf nicht immer so klar. Dort gab es Ernüchterung, Enttäuschung, und selbst wenn man gewann, schmeckte der Sieg oftmals schal.

  Sie hatte die meisten Jahresgehölze beschnitten, eines der Gartenbeete am Ziegelsteinpfad zur vorderen Veranda gejätet, und wenn sie heute mit dem anderen Beet fertig werden würde, würde der Vorgarten wieder so aussehen, als ob sich jemand darum kümmerte. Ja, dachte sie, als sie die Pflanzen und die Klematis betrachtete, die über das Geländer der Veranda wucherte, und nickte sich selbst zu. Es war befriedigend, die Resultate seiner Arbeit vor sich zu sehen.

  Außerdem war Jessica der therapeutische Effekt von körperlicher Arbeit klar geworden. Es ermüdete sie angenehm und erlaubte ihr, sich auf etwas anderes als die unglückliche Vergangenheit zu konzentrieren. Dennoch war es nach wie vor schwer, und sie focht einen ständigen Kampf damit aus, Damian aus ihren Gedanken und Erinnerungen zu verbannen. Dabei waren Erinnerungen alles, was ihr von ihm blieb.

  Sie riss an einem besonders hartnäckigen Unkraut, bis es endlich aus dem Boden kam. Hab ich dich! Sie grinste triumphierend, als sie es auf den Haufen warf. Dann stand sie auf und streckte sich, wobei sich ihr Top anhob und einen Bauch ohne jeden Fettansatz freigab. Als sie ihren Rücken streckte, spannten sich die Muskeln an und entspannten sich dann langsam wieder, doch die Steifheit blieb. Sie machte ein paar halbherzige Übungen für ihre Beine und die Wadenmuskeln, die wehzutun begannen. Meine Güte, war sie schlecht in Form! Vor Damians Tod war sie dreimal wöchentlich im Fitness-Studio gewesen. Aber seitdem…

  Schwer atmend von der Anstrengung nahm sie sich Zeit, um sich umzusehen. Grüne Weiden, von Bäumen und Sträuchern befreit, erstreckten sich bis zum Meer hinunter, und das Land war mit grasenden Kühen gesprenkelt. Es war schön hier. Der Inbegriff der Ruhe. Früher wäre sie zur Küste gerannt und zurück, ohne nur ein bisschen ins Schwitzen zu geraten. Sie fuhr sich mit nicht allzu sauberen Fingern durch das Haar, das am Ansatz feucht war, und kämmte die kastanienbraunen Locken. Jetzt nicht, gab sie zu. Vielleicht wäre sie den Hügel hinuntergekommen, aber nicht wieder hinauf. Eindeutig nicht.

  Jessica ging zu der halb verrosteten Schubkarre, die sie am Ende des hinteren Gartens gefunden hatte, und füllte sie mit Unkraut und Grasbüscheln. Danach schob sie die Karre zum Seitentor und wandte sich dann wieder ihrer Arbeit zu. Sie war fast fertig.

  Die Nachmittagssonne warf durch die Bäume ihre Strahlen auf ihre Haut, als sie plötzlich stillstand, weil sie ganz unvermittelt zu frieren begann. Schnell breitete sich Gänsehaut auf ihren Unterarmen aus, und die Nackenhaare stellten sich ihr auf. Im nächsten Moment stockte ihr der Atem und wurde ungleichmäßig. Ihr Puls jagte, ihr Herz klopfte… ihr Körper versteifte sich.

  Sie wurde beobachtet.

  Jessica spürte, wie sie von der anderen Straßenseite gegenüber der Hütte, wo das Gebüsch sehr dicht war, Augen betrachteten, neugierige, kritische Augen. Aber sie hätte nicht sagen können, was sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie beobachtet wurde. Vielleicht war es zuerst das abrupte Schweigen im Busch gewesen, in dem die Vögel aufhörten zu zwitschern, oder weil die leichte Brise, die sie beim Arbeiten kühlte, auf einmal aussetzte.

  Die Stille und die Reaktion ihres Körpers machten sie nervös. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl.

  Du machst dich lächerlich, schalt sie sich selbst. Wer sollte sich denn die Mühe machen, dir nachzuspionieren? Und um sich ihre Dummheit zu beweisen, wandte sie sich zu den Büschen an der Lichtung um. Angestrengt glitten die blauen Augen den Waldstreifen ab, bemüht, eine Bewegung, eine Farbe, das Beben eines Zweiges oder irgendetwas anderes zu entdecken, das ihre Wahrnehmung beweisen würde. Nichts. Doch das eindringliche Gefühl, dass jemand ihr Tun beobachtete, blieb bestehen.

  Na und? Ignoriere es, befahl ihr eine Stimme in ihrem Kopf. Wahrscheinlich sind es Kinder, irgendwelche Teenager, die versuchen, dich aus der Fassung zu bringen.

  Im nächsten Moment traf ihren Körper ein Windstoß, der so kalt war, dass er ihren ganzen Körper erzittern ließ. Danach herrschte wieder Stille. Durchdringend. Erstickend. Und außerdem war da noch etwas, ein Geruch, den sie nicht identifizieren konnte. Süßlich, wie Blumen, und doch – sie sah sich im Garten um – außer den Kletterrosen, die keinen Duft hatten, blühten im Moment keine Blumen. Wie außerordentlich merkwürdig!

  Erinnerungsfetzen aus ihrer beruflichen Laufbahn schössen ihr durch den Kopf, von Voyeuren und Spannern bis zu den gefährlicheren Stalkern, die Frauen nachstellten, und von freigelassenen Vergewaltigern. Nur mit Mühe brachte sie die beunruhigenden Vorstellungen unter Kontrolle.

  Jessica fuhr sich mit der rechten Hand über die Stirn, wobei sie feststellte, dass ihre Finger zitterten. Spielte ihr ihre Fantasie einen Streich? Um Gottes willen, sagte sie sich, da ist niemand. Erneut spähte sie in das dunkle Grün und forderte denjenigen, der sich dort versteckte, in Gedanken auf, sich zu zeigen. Doch niemand erschien.

  Konnte es sein, dass sie einen Sonnenstich hatte?

  Sie geriet immer mehr durcheinander, obwohl dazu kein offensichtlicher Grund vorlag, daher wandte sie sich von dem ungejäteten Gartenbeet ab. Nur ein paar Minuten brauchte sie, um ihre Geräte zusammenzusuchen. Dann ging sie hinein und verschloss die Vordertür hinter sich. Mehrere Minuten lang lehnte sie an dem kühlen Holz, lauschte dem schweren Schlag ihres Herzens und stellte fest, dass ihre Beine so zitterten, dass sie unter ihr nachzugeben drohten. Was zum Teufel war nur mit ihr los?

  War sie verrückt? War das das erste – nun, vielleicht nicht einmal das erste – Anzeichen dafür, dass sie geistesgestört war? Dieser Gedanke traf sie wie ein Schlag. War ihr Zusammenbruch nur der Anfang gewesen? Aber der Anfang von was? Paranoia? Weitere psychische Störungen? Demenz? Würde sie enden wie ihr Großvater?

  Den Anblick, wie er in einer Zwangsjacke abtransportiert wurde, hatte sie nie vergessen können. Mit wirrem Blick und wirrem Haar und Sabberfäden am Kinn. Im Alter von zwölf Jahren, einem Alter, in dem man besonders beeinflussbar ist, hatte ihr die tragische Szene noch Monate später Albträume beschert.

  Die Möglichkeit, selber psychisch krank zu werden, ließ ihr die Knie weich werden, und sie sank zu Boden. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte, bis die Anspannung nachließ. Nach mehreren Minuten hob sie den Kopf und schob das Kinn vor. Nein, das würde sie nicht zulassen. Mit jeder Unze geistiger und körperlicher Kraft würde sie dagegen ankämpfen, dass die Krankheit, die das Gehirn ihres Großvaters umnachtet hatte, von ihr Besitz ergriff.

  Nachdem sie sich beruhigt hatte, ließ sie sich ein Bad ein. Während das Wasser in die Wanne lief, ging sie ins Schlafzimmer, um sich auszuziehen. Sie hüllte sich in einen Frotteemantel und warf auf dem Weg ins Bad – wie so oft – einen Blick auf das Foto von Damian auf dem Toilettentisch. Es war zum Fenster gerichtet. Sie hätte schwören können, dass es zum Bett gesehen hatte, damit sie es sehen konnte, wenn sie morgens aufstand. Und ihre Parfumflakons. Sie legte großen Wert darauf, sie in einer ordentlichen Reihe aufzustellen. Jetzt standen sie völlig durcheinander auf der gläsernen Oberfläche des Tisches. Sie runzelte die Stirn, und als sie die Schranktür ansah, stellte sie fest, dass sie aufstand. Sie war vorher geschlossen gewesen, da war sie sicher. Sie erinnerte sich dunkel, dass sie Simons Jacke hineingehängt und die Tür geschlossen hatte.

  Jemand war im Haus gewesen!

  Mit laut klopfendem Herzen ging sie von Raum zu Raum und überprüfte ihn. Im Wintergarten, wo Simon die Staffelei aufgestellt hatte, in der Hoffnung, dass sie wieder anfangen würde zu malen, waren ein Skizzenblock und eine Schachtel Stifte bewegt worden. Alle Pinsel hatten in einem Glas gesteckt, jetzt aber lag einer davon daneben auf dem Tisch.

  Mist, das begann wirklich gruselig zu werden. Wenn jemand versuchte, ihr Angst einzujagen, dann machte er seine Sache wirklich gut. Doch wer sollte so etwas tun, und warum?

  Jessica überprüfte die Hintertür, dann die Fenster. Sie hatte sie nicht verschlossen, weil sie geglaubt hatte, es sei nicht nötig. Also ging sie durch das Cottage und verschloss alles. Verdammt! Das Bad fiel ihr ein. Die Wanne war fast voll, als sie das Wasser abdrehte. Sie konnte weiß Gott ein entspannendes Bad brauchen, doch als sie sich in das heiße Wasser sinken ließ, fühlte sie sich alles andere als entspannt.
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